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Sowjetische Atomindustrie 
zieht nach Asien 

//Schwimmende Kraftwerke "für die arktische Schwerindustrie 
Sowjetische Wissenschaftler haben in den 
letzten Wochen Einzelheiten über die geplan­
te sowjetische Atomindustrie mitgeteilt,nach­
dem auf dem 20. sowjetrussischen Parteikon­
greß eine verstärkte Atomforschung und die 
Errichtung mehrerer Atomkraftwerke be­
schlossen worden war. Daraus geht hervor, 
daß vor allem die unwirtlichen Gebiete jen­
seits des Urals — die sibirischen Tundren am 
nördlichen Eismeer — mit Hilfe derAtomener-
gie erschlossen werden sollen. Dort wollen 
die Sowjets gewaltige unerschlossene Boden­
schätze ausbeulen und neue Schwerindustrie-
zentren schaffen. 

In einem Rechenschaftsbericht an den Par­
teikongreß hat Parteisekretär Chruschtschow 
die Erschließung neuer Rohstoffquellen in 
Sibirien und Mittelasien gefordert. Dort be­
finden sich nach seiner Feststellung fast 75 
Prozent aller Kohlevorkommen der Sowjet­
union, etwa 80 Prozent aller Wasserkraftre­
serven, vier Fünftel des Holzbestandes, die 
wichtigsten Vorkommen an Buntmetallen und 
große Eisenerzlager. Bei der Erschließung 
dieser Bodenschätze sollen nach den Plänen 
der Wissenschaftler „bewegliche Atomkraft­
werke" helfen. Sie sollen als „schwimmende 
Wärmezentralen" das arktischeKüstengebiet, 
das von der Insel Nowaja Semlja bis zur 
Tschuktschen-Halbinsel neun Monate imjahr 
von Eis umschlossen ist, und sein Hinterland 
mit Strom versorgen. 

Diese Aufgabe ist zunächst neben der Frei­
haltung des „Nördlichen Seeweges" dem ge­
planten sowjetischen Atomeisbrecher zuge­
dacht, der nach den sowjetischen Plänen eine 
große Menge von Atomenergie für industriel­
le Zwecke abgeben kann. Dieser Atomeisbre­
cher mit einer Leistung von 44 000 PS und 
einer Wasserverdrängung von 16 000 Tonnen 
soll bis Ende des neuen Fünf jahresplanes 
(1960) fertiggestellt sein. Ohne Brennstoff zu 
ergänzen, soll er zwei bis drei Jahre unter­
wegs sein können. Als Fernziel planen die 
Sowjets, die gesamte Arktis-Flotte mitAtom-
antrieb auszurüsten, um weitere Energiemen­
gen für die Erschließung Nordsibiriens zu ge­
winnen. 

Bis 1960 wollen die Sowjets Atomkraft­
werke mit einer Kapazität von 2—2,5 Millio­
nen Kilowatt vor allem in den Gebieten er­
richten, die keine eigene Brennstoffbasis ha­
ben. Zwei dieser Kraftwerke mit einer Ka­
pazität von zusammen einer Million kW sol­
len in dem wichtigen Schwerindustriegebiet 

des Urals entstehen. Sie könnten den gesam­
ten nordwestsibirischen Raum mitversorgen, 
wo Kohle und Wasserkraft in ausreichender 
Menge fehlen. Ein Atomkraftwerk von 400 
Tausend Kilowatt soll in der Nähe vonMos-
kau entstehen, wo seit Juni 1954 bereits das 
erste 5000 kW-Atomkraftwerk arbeitet. (Zum 
Vergleich: Gegenwärtig liegen der US-Atom­
energie-Kommission Kraftwerksprojekte der 
amerikanischen Industrie mit einer geplan­
ten Gesamtleistung von 650.000 kW vor.) 

Sibirien — das Land der Ströme und Wäl­
der—mit seinen reichen Bodenschätzen spielt 
in der sowjetischen Wirtschaftsplanung eine 
besondere Rolle.Neben dem verstärktenAus-
bau der Schwerindustrie ist im neuen Fünf­
jahresplan die Schaffung eines einheitlichen 
Stromnetzes in Zentralsibirien (von Nowo-
sibibirsk bis Irkutsk) vorgesehen, das später 
an das einheitliche Netz des europäischen 
Teils der Sowjetunion angeschlossen werden 
soll. Gewaltige Wsaserkraftwerke sollen im 
Laufe der nächsten Fünfjahrespläne an der 
Angara, an Ob und Jenissej mit einer Kapa­
zität von zusammen fast acht Millionen kW 
entstehen. 

Die Sowjetunion verfügt gerade in Asien 
über eine Rohstoffbasis, auf der eine Atom­
industrie aufgebaut werden kann. Die„Große 
Sowjetenzyklopädie" hat bereits vor Aus­
bruch des zweitenWeltkrieges — als dieAtom-
bombe noch nicht erfunden war — von Uran­
vorkommen in den mittelasiatischen Sow­
jetrepubliken berichtet. Thorium wird in der 
Nähe des Baikalsees in Ostsibirien und Li­
thium, ein anderer Grundstoff für die Ge­
winnung der Atomenergie, wird nach Mittei­
lung der sowjetischen Wissenschaftler eben­
falls im Baikalgebiet, in Ostkasachstan und in 
Mittelasien gewonnen. 

Ende März dieses Jahres haben elf Ost­
blockstaaten, unter ihnen China und die Sow­
jetzonenrepublik, ein „Vereinigtes Kernfor­
schungs-Institut" — offensichtlich als Gegen­
stück zu der geplanten westeuropäischen 
Atomgemeinschaft (Euratom) — mit Sitz in 
der Sowjetunion gegründet. An der Arbeit 
dieses Instituts nehmen alle führenden 
Atomforscher dieser Staaten teil. Die Sow­
jetunion hat den wirtschaftlichen Kampf mit 
dem Westen in vollem Umfange aufgenom­
men. Sie wi l l nicht nur der mächtigste Indu­
striestaat, sondern auch die größte Atom­
macht der Erde werden 

R. Neumann-Hoditz. 
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Wahlkampagne in Österreich 
Am 13. Mai wählt Oesterreich wieder für vier 
fahre seinen Nationalrat. Mit dem Herannahen 
des Termins kann man auch in zunehmendem 
Maße eine Verstärkung der propagandistischen 
Tätigkeit der verschiedenenParteien beobachten. 
Besonders sichtbar wird das Werben um den 

Wähler in zahlreichen Wahlplakaten, an denen 
jedoch Berichten zufolge, die Bevölkerung noch 
nicht allzu interessiert vorübergeht. Unser Bild 
zeigt die Plakate der zwei stärksten Kontrahen­
ten, der Oesterreichischen Volkspartet und der 
Sozialistischen Partei Oesterreichs rechts. 

Außenpolitische Konferenz bei Adenauer in Ascona 
Am Urlaubsort des Bundeskanzlers in Ascona 
wurden am Montag Besprechungen zwischen Dr. 
Adenauer und seinen außenpolitischen Bera­
tern über die internationale Lage geführt. Unser 

Bild zeigt den Botschafter bei der NATO, Blan­
kenheim, Bundeskanzler Dr. Adenauer, den Bot­
schafter in Paris von Maltzan, Außenminister 
von Brentano und Staatssekretär Hallstein. 

Vor 50 Jahren brannte San Franzisko 
In diesem Monat jährt sich die Zerstörung 
von San Franzisko zum 50. Male. Das „Jubi­
läum" dieses verheerendsten Erdbebens sei­
ner Zeit fällt zeitlich zusammen mit der 25. 
Wiederkehr des Tages, an dem die Haupt­
stadt von Nicaragua, Managua, unter genau 
den gleichen Umständen durch Beben und 
Feuer zerstört wurde (31. März 1931). Beide 
Städte sind seitdem längst wieder aufge­
baut worden und tragen keine Spur der Ka­
tastrophe mehr. — 

Das Erdbeben und die Feuersbrunst, durch 
die San Franzisko am 17. April 1906 in Schutt 
und Asche gelegt wurde, gelten als die bis­
her größte Katastrophe ihrer Art in den Ver­
einigten Staaten. Gegenüber den Bomben­
nächten und Feuerstürmen, von denen euro­
päische Städte im zweiten Weltkrieg heim­
gesucht wurden, mag der Brand vox 50 Jah­
ren heute fast unbedeutend erscheinen. Für 
die damalige Zeit jedoch waren die Ereignis­
se am 17. April 1906, die über de Hälfte der 
400 000 Einwohner obdachlos machten und 
rund 450 Menschen das Leben kosteten, eine 
Katastrophe apokalyptischen Ranges. 

Um 5.13 Uhr am Morgen dieses Tages hatte 
ein furchtbarer Erdstoß die Stadt erschüttert, 
ein Beben, das weniger als eine Minute dau­
erte und in dieser Zeit große Gehäude ein­
stürzen ließ — auch damals gab es schon 
„Wolkenkratzer" in San Franzisko —, Eisen­
bahnzüge übereinanderschob, Gas- und Was­
serleitungen zerriß und schlagartig das ge­
samte Versorgungsnetz der Stadt lahmlegte. 
Trotzdem hätte die Stadt das Beben noch 
mit einem blauen Auge" überstanden, wäh­
ren nicht in seinem Gefolge schlagartig und 
an zahlreichen Stellen der Stadt zugleich 
Brände ausgebrochen, die sich ungehindert 
weiter ausdehnen konnten, da die Hydran­
ten ja kein Löschwasser mehr gaben. Das 
Feuer vollendete die Katastrophe. 

Ohne Wasser, Elektrizität, Telefon und an­
dere Hilfsmittel waren die Feuerwehren 
machtlos gegen die Flammen, die durch den 
Hitzesog bald zu einem Feuersturm wur­
den, der immer neue Stadtteile ergriff. Dy­
namit wurde schließlich zum letzten Hilfs­
mittel. Man sprengte in der dichtbebauten 
Innenstadt ganze Gebäudeblocks und konn­
te den Flammen so auch zeitweiligEinhalt ge­
bieten. Doch bald näherte sich die Feuer­
wand von einer anderen Seite und zwang 
die Rettungsmannschaften zum endgültigen 
Aufgeben. 

Drei Tage und Nächte lang stand eine rie­
sige Rauchsäule am Himmel üher San Fran­
zisko. In der Nacht zum 18. Apri l ging der 
Rest des Stadtkerns in Flammen auf, darun­
ter auch die neue Stadthalle, die 7 Millionen 
Dollar gekostet hatte, eine für die damalige 
Zeit enorme Summe. San Franzisko war da­
mals das unumstrittene Zentrum des kultu­

rellen Lebens an der amerikanischen West­
küste. Noch am Vorabend, wenige Stunden 
vor dem Erdbeben, hatte Enrico Caruso im 
Opernhaus der Stadt in einer glanzvollen 
„Carmen"-Aufführung gesungen. Insgesamt 
wurden 28.000 Gebäude durch Beben und 
Feuer zerstört. Der Gesamtschaden wurde 
später auf 350 Millionen Dollar geschätzt. 

Als offenbar geworden war, daß der Brand 
nicht mehr bekämpft werden konnte,versuch­
ten Zehntausende von Menschen in der näch­
sten Nacht, über aufgerissene und von Schie­
nen und Mauerbrocken blockierteStraßen mit 
ihrer letzten Habe die Stadt zu verlassen. 
Jack London, der die Katastrophe in allen 
Phasen miterlebte, hat diesen Exodus spä­
ter in einem dramatischen Bericht beschrei­
ben: „Während der ganzen Nacht flohen die 
Menschen vor dem Feuer. Es gab ihnen kei­
ne Ruhe, es folgte ihnen auf den Fersen. Die 
Hügel von San Franzisko sind steil, und auf 

Europas Hochadel versammelte 
sich in München 

Am 9. April, dem Vorabend der Hochzeit des 
Erzherzog Ferdinand von Oesterreich mit der 
19jährigen Helen Gräfin zu Törring-Jetzenbach, 
traf sich im Münchener Hotel Vierjahreszeiten 
fast die gesamte europäische Hocharistokratie 
zu einer Braut-Soiree. Die dunkelhaarige Braut 
trug ein orangegelbes Kleid aus Satin-Organza 
im Empirestil und dazu ein kostbares Diadem 
aus dem Törringschen Familienschmuck. Das 
Kleid der Braut war in dem Modesalon ihrer 
Schwiegermutter, der Erzherzogin Max von Oe­

sterreich hergestellt worden. 



diese Hügel schleppten die Menschen ihre 
Koffer mit der letzten Habe, Meter für Me­
ter. Ueberau lagen erschöpfte Männer und 
Frauen neben ihren Koffern. Vor den Flam­
men ging ein Kordon Soldaten einher und 
trieb die Menschen weiter, Häuserblock um 
Häuserblock. Die erschöpften Leute mußten 
mit Bajonetten auf die Beine gebracht wer­
den. Oft fanden sie, wenn sie den mörderi­
schen Berg erklommen hatten, eine Feuer­
wand, die von der anderen Seite vorrückte. 
Dann waren sie gezwungen, einen anderen 
Rückzugsweg zu suchen." 

Die Stimmung nach dem Todeskampf der 
Stadt am Goldenen Horn gibt vielleicht dieser 
Satz Jack Londons am besten wieder: „San 
Franzisko gleicht zu dieser Stunde dem aus­
gebrannten Krater eines Vulkans, um dessen 
RandZehntausende vonFlüchtlingenlagern..." 

Gerd Lüdemann. 

Schwierigkeiten 
für die Rheinschiffahrt 

BONN' (ep) Der Unterausschuß für Investie­
rungen der Europäischen Verkehrsminister-
Konferenz stellte auf seiner letzten Sitzung, 
an der auch ein Vertreter der Hohen Behörde 
der Montan-Union teilnahm, fest, daß der für 
1956 zu erwartende Mehrverkehr von Mas­
sengut im Gebiet des Rheins Schwierigkeiten 
für die Rheinschiffahrt mit sich bringen kann. 
Die Internationale Binnenschiffahts-Union 
soll einen Bericht über das voraussichtliche 
Verkehrsaufkommen ausarbeiten. 

Ilo über die Lage von 
70 Mill. Eingeborenen 

GENF, (ep) Mit dem Schutz und der Integra­
tion der fast 70 Mill . Eingeborenen in unab­
hängigen Ländern wird sich die 39. Interna-
tionaleArbeitskonferenz beschäftigen. Sie be­
ginnt am 6. Juni in Genf u. führtDelegierte der 
Regierungen,Arbeitgeber-und Arbeitnehmer­
organisationen aller 71 Mitgliedsstaaten der 
Internationalen Arbeitsorganisation (ILO) zu­
sammen. Das Internationale Arbeitsamt hat 
2 Berichte über die Arbeits-undLebensbedin-
gungen der Eingeborenen-Bevölkerung - von 
den nomadischen Wüstenstämmen des Na­
hen und Mittleren Ostensbiszu den Pygmäen 
auf den Philippinen sowie den Waldbewoh­
nern Indiens und Brasiliens - vorbereitet. Die 
Konferenz behandelt außerdem einen Bericht 
des Generaldirektors der Ilo, D.A. Morse, über 
die soziale und wirtschaftliche Entwicklung 
und Fragen der Wohlfahrtseinrichtungen für 
Arbeiter, der Berufsausbildung in der Land­
wirtschaft, der wöchentlichen Ruhe im Han­
del und in Büros sowie das Problem der 
Zwangsarbeit. 

Wochenschau 
vom Kalenderonkel 

Samstag, den 7. April 

VieleEntdeckungen undErfindungen haben 
ihre Ursache dem Zufall zu verdanken. So ist 
die Erfindung des Siegellacks auf einen Zu­
fall zurückzuführen. 

Im Jahre 1825 brannte in Paris das Haus 
eines Drogisten nieder. Bei der Besichtigung 
der Brandstelle fand dieser einen aus Schell­
lack, Harz und Zinnober zusammengeschmol­
zenen Klumpen, auf dem einige durch die 
Hitze festgebackene Geldstücke einen Nega­
tivabdruck hinterlassen hatten. Der Drogist 
machte sich diesen Zufall zunutze und wurde 
durch die Fabrikation von Siegellack ein rei­
cher Mann. 

Sonntag, den 8. April. 

In der Weltgeschichte muß es immer be­
rühmte Paare geben, damit sich die lieben 
Mitmenschen daran erfreuen können. Wir 
hatten zuerst Adam und Eva, später kam 
Romeo und Julia, dann im Laufe der letz­
ten Jahrzehnte Tünnes und Schäl, Pitter on 
Klos, Adolf und Eva, Townsend und Marga­
ret und schließlich Rainier und Grace Kelly. 

Von den beiden letzten sindFunk undPres-
se mit allerlei Geschichtchen bedacht wor­
den. Ob wahr oder nicht, die meisten neh­
men sie mit und fügen noch ihren eigenen 
Kommentar hinzu und so kommen dann die 
größten Ungeheuer zur Welt 

Für den Hochzeitstag der beiden letzge­
nannten erhielt ein amerikanisches Fernseh­
studio die Filmgenehmigung; für die Dauer 
von vier Minuten, wogegen Ra'dio Monte Car­
lo von morgens bis abends filmen und über­
tragen darf. Das gefällt den Amerikanern 
natürlich nicht und so haben sie sich etwas 
ganz außergewöhnliches ausgedacht. Sie wer­
den am „Glückstage" den Brautzug mit Hub­
schraubern überfliegen und den größten Höl­

lenlärm, in Form von Jazzmusik veranstal­
ten. Da Monako noch über keine Luftpolizei 
verfügt, ist man doch gespannt, wie man das 
amerikanische Vorhaben unterbinden wird. 

Montag, den 9. April. 

Im Volksmund heißt es: „Die da den gan­
zen Tag sitzen (die Bürokraten), die tun sich 
nicht weh", oder noch: „die Werktags und 
Sonntags eine Halsbinde tragen, die leisten 
nicht viel". Das sind doch die üblichen Aus-
drud<sweiscn vieler Leute, die von sich glau­
ben, sie allein wären werktätig. 

In der Wirklichkeit ist es aber ganz an­
ders. Sie haben doch schon von der Mana­
ger-Krankheit gehört! Man meint damit den 
jetzt besonders häufig auftretenden Herz­
schlag, der Politiker, Wirtschaftler, Journa­
listen und Bürokraten, in den sogenannten 
besten Jahren, zwischen 50 und 60, plötzlich 
dahinrafft. 

Ein bedeutendes Unternehmen der Bun­
desrepublik hat eine Untersuchung seiner 
600 leitenden Angestellten durch Spezialärz-
te durchgeführt, die ein erschütterndes Re­
sultat ergab. Nicht weniger als 30 Prozent 
waren stark erholungsbedürftig, sie mußten 
mehrwöchige Kuren absolvieren und sich in 
laufende ärztliche Behandlung begeben..Die 
Fünf-Tage-Woche kommt also nicht von un-' 
gefähr. 

Dienstag, den 10. April. 

Wir haben den vollständigen Wiederauf­
bau unserer Vaterstadt miterlebt und so ist 
alles was das Baufach anbetrifft, von grö­
ßerem Interesse. 

So besuchte ich kürzlich, gelegentlich einer 
Reise durch Holland, die Stadt Rotterdam. 
Nach 5 Jahren Bauzeit ist dort das erste eu­
ropäische Großhandelshaus fertiggestellt 
worden. Mit der Zerstörung der Innenstadt 
während des Krieges gingen auch die alten 
Patrizier- und Lagerhäuser der Rotterdamer 
Großkaufleute verloren. Sie taten sich zu­
sammen, und einige Architekten bauten ih­
nen einen Stahlbeton-Kaufhof im Zentrum 
der Stadt von seltenen Ausmaßen: 220 m 
lang, 85 m breit und 40 m hoch. Jede der 150 
Firmen hat ihre Lager-, Ausstellungs- und 
Büroräume dicht beieinander. Restaurants u. 
Konferenzräume sind ebenso im Hause un­
tergebracht, sowie eine Bank, ein Postamt, 
ein Reisebüro, usw. . . . Das Gebäude besitzt 
eine eigene Telefonzentrale, die derjenigen 
einer mittleren Stadt entspricht. Drei Stock­
werke können direkt mit Lastwagen befah­
ren werden (die Rampenlänge beträgt 1 km.), 
die anderen Lagerräume und Büros sind mit 
20 Fahrstühlen zu erreichen. Im Keller finden 
400 Autos ihren Parkplatz. Auf dem Dach 
sollen gegebenenfalls Hubschrauber starten 
und landen können. 

Mittwoch, den 11. April. 

Der Durchgangsverkehr vollzieht sich doch 
in unserer Stadt in Richtung Nord—Süd oder 
umgekehrt, anders gesagt in der Richtung 
Malmedy—Luxemburg oder Luxemburg—Mal-
medy. Was stellen wir am Eingang unserer 
Stadt fest, wenn wir aus einer dieser Rich-

„Schtrih, schtrah, schtroh - ff 
der Summerdag isch do" 

. . . singen Tausende von Kindern am Sonntag, 
dem 15. April, in Heidelberg beim Sommertags­
zug. Das traditionelle Frühlingsfest an der Berg­
straße geht auf einen mittelalterlichen Brauch 
zurück. Die Kinder tragen beim Umzug durch 
die Stadt mit ersten Blüten geschmückte Som­
mertagsstecken, an deren oberem Eede eine Bre­
zel und ein ausgeblasenes Ei als Zeichen der 
Fruchtbarkeit angebracht ist. Die „Butzen", mit 
Bändern geschmückte Strohpuppen, versinnbild­
lichen den Winter, der jetzt endgültig ausge­

trieben wird. 

— LONDON. In einem Interview über den 
kommenden Englandbesuch, erklärte der 
Präsident des sowjetischen Ratens Bulganin, 
der persönliche Kontakt sei immer noch das 
beste Mittel zum Erfolg. Die sowjetischen 
Staatsmänner hätten keinesfalls die Absicht, 
gelegentlich ihrer Verhandlungen mit briti­
schen Persönlichkeiten einen Keil zwischen 
Großbritannien und seinenAlliierten zu trei­
ben. 
- WASHINGTON. Wie aus gut unterrichte­

ten Kreisen verlautet, hat Frankreich den 
U S A vorgeschlagen eine Dreierkonferenz 
über das Problem des mittleren Ostens einzu­
berufen. Dieser Vorschlag ist vom amerikani­
schen Außenministerium geprüft .worden. 
Jedoch wurde nicht, wie üblich, ein Kom­
munique herausgegeben. 
— AMMAN. Einem gemeinschaftlichenKom-
munique der Regierungen Jordaniens und 
Syriens zufolge, haben diese beiden Staaten 
beschlossen ihre Verteidigungspläne zu koor­
dinieren. Außerdem haben sie erneut ihren 
Vorsatz bekräftigt, keiner fremden Allianz 
beizutreten. 
— LONDON. Der amerikanische Unterstaats­
sekretär Henderson erklärte bei seiner An­
kunft in London, die Vereinigten Staaten sei­
en bereit, den Pakt von Bagdad nach besten 
Kräften, und zwar finanziell, militärisch und 
wirtschaftlich zu unterstützen. Die USA sind 
bekanntlich nicht Mitglied dieses Paktes. 
— NEW-YORK. Gelegentlich einerVersamm-
lung der demokratischen Partei bezeichnete 
der ehemalige Präsident Truman seinen 
Nachfolger Eisenhower-als einen Präsidenten 

„der nichts tut". Dies ist der erste Angriff, den 
Truman gegen Eisenhower richtet. 
— JERUSALEM. Nach Meldungen aus israe­
lischer Quelle, greifen die ägyptischen „Feda-
yan" (Todeskandidaten) weiter israelisches 
Gebiet an, trotzdem Radio Kairo erklärt hatte, 
diese Kommandotruppen hätten sich auf ihre 
Stützpunkte zurückgezogen. So sollen sie in 
Tzifriya (bei Shafir) i n eine Schule einge­
drungen sein und das Feuer auf 30 betende 
Schüler eröffnet haben, wovon 3 getötet und 
5 verletzt wurden. Auf der Straße zum Flug­
platz von Lydda ist ein israelischer Polizist 
von einer Maschinengewehrgarbe verwun­
det worden. Außerdem haben die „Fedayan" 
bei Ramallah, 14 km. von Tel-Aviv entfernt, 
einen Omnibus angegriffen, wobei 6 Fahr­
gäste verwundet wurden. 

— COLOMBO.AmDonner8tagstellteder Minis­
terpräsident Ceylons, Salomon Bandaranai-
ke dem britischen Gouverneur seine neue 
Regierung vor. Unter den 13 Ministern befin­
den sich zwei Trotzkisten und drei wettere 
Persönlichkeiten, die enge Verbindungen zu 
marxistischen Parteien haben. 
— TEL-AVIV. Einer israelischen Meldung zu­
folge sind 4 ägyptische Düsenflugzeuge in 
israelisches Hoheitsgebiet eingedrungen. Is­
raelische Jäger schössen ohne eigene Verlus­
te eines davon ab. 
— PARIS. Staatsminister Mendes-France, der 
bekanntlich nicht mit der Algerienpolitik der 
Regierung einverstanden ist, w i l l sich drei 
bis vier Wochen Bedenkzeit lassen, ehe er ent­
scheidet/ob er noch in der Regierung bleiben 
w i l l . 

tungen kommen: im Norden: einer der größ­
ten Müllhaufen weit und breit und im Sü­
den: Karren und sonstige Verschönerungen. 

Im Norden läuft das Tagesgespräch über 
eine eventuelle Genehmigung des dortigen 
Alteisenbetriebes und im Süden fragen sich 
die Leute ob die Stadt auch Baugenehmigun­
gen für Holzbuden längs der Hauptverkehrs­
straße erteilen wird. 

Die Bevölkerung darf wohl hoffen, daß 
solche Vorhaben nicht berücksichtigt wer­
den. Die Anlieger der Malmedyer Straße ha­
ben große Opfer gebracht und recht nette 
Häuser gebaut; sie haben kostspielige Grün­
anlagen geschaffen und darum wäre es scha­
de, wenn das alles unberücksichtgt bliebe. 
Im Süden bestünde die Möglichkeit, die dor­
tigen Notbehausungen mit einer Fichtenreihe 
zu tarnen. 

Oder hat die Stadtverwaltung und derWer-
beausschuß noch eine bessere Lösung in die­
sen Angelegenheiten vorzuschladen? 

Donnerstag, den 9. April. 

Wie ist es um unsern Viehbestand be­
stellt? 

Nachdem 1945 der Viehbestand, infolge 
des totalen Krieges auf Null herabgesunken 
war, zählte man 1946 wieder 239 Stück Rind­
vieh. Diese Zahl stieg von Jahr zu Jahr. 

Dank der Angaben einiger Landwirte kann 
ich mitteilen, daß momentan ca. 675 Stück 
Rindvieh unsere Ställe bevölkern. Von 239 
ging es hinauf auf 309 in 1947, 322 in 1948, 
330 in 1949, 400 in 1950, 450 in 1951, 540 in 
1952, 610 in 1953, dasselbe in 1954 und in 
1955. 

Mit dem Pferdebestand liegt die Sache 
ganz anders, was ja durdi das Aufkommen 
der Traktoren ein normaler Zustand zu sein 
scheint. In 1947 waren in St.Vith 42 Pferde; 
diese Zahl verringert sidi von Jahr zu Jahr 
um einige Einheiten, sodaß man heute deren 
nur mehr 21 zählt. 

Freitag, den 13. April. 

Eine im vergangenen Jahre nach den An­
gaben des Leidener Professors für Physik 
Fokker konstruierte neue Kirchenorgel, wur­
de kürzlich in Haarlem zum ersten Male vor­
geführt. Während die durchschnittliche Or­
gel zweihundert Tasten besitzt, verfügt das 
neue Instrument über ein Manual von 648 
weißen, schwarzen und blauen Tasten. Die 
Oktave ist statt in 12 in 31 Töne unterteilt, 
und es können Schattierungen bis zu Fünf­
teltönen wiedergegeben werden. Auf diese 
Weise ist der ganze Klangreichtum tonaler 
und atonaler Musik darstellbar. Musikali­
sche Wirkungen, die nicht auf dem uns ver­
traut gewordenen tonischen System der 
abendländischen Tonschöpfungen beruhen, 
wie z.B. das Geläut mittelalterlicher Kirchen­
glocken, lassen sich mit dieser Orgel errei­
chen, die mit einem Aufwand von 250.000 
Gulden erbaut wurde. 

Das wäre wohl das geeignete Instrument 
für unsere neue Pfarrkirche. 

Benjamin Disraeli 
vor 75 Jahren gestorben 

Benjamin Disraeli, Earl of Beaconsfield, geboren 
am 21. Dezember 1804, der als Vater des briti­
schen Imperialismus gilt, wurde 1837 in das bri­

tische Unterhaus gewählt 

Alters Jubilar in Recht 
RECHT. Am heutigen Tage wird Herr Josef 
Delges von hier 90 Jahre alt. Der älteste Ein­
wohner unserer Ortschaft feiert dieses schö­
ne Fest inmitten seiner zahlreichen Familie, 
mit seinen Kindern und Enkelkindern. Trotz 
seines hohen Alters ist der Jubilar körperlch 
sowie geistig noch auf der Höhe und niemand 
sieht ihm seine 90 Jahre an. Immer gut ge­
launt, selbst wenn das Leben einmal hart 
zupackte, hat Herr Delges bis ins hohe Al­
ter ein sonniges Gemüt bewahrt. 

Wir wünschen dem Jubilar einen schönen 
Lebensabend im Kreise seiner Lieben, so­
wie weiterhin körperliche und geistige Rü­
stigkeit und gratulieren herzlich zum seltenen 
Feste. 

Viehpreise in Anderlecht 
ANDERLECHT. Auf dem Wochenmarkt in 
Anderlecht wurden 3.463 Stück Rindvieh auf­
getrieben, darunter 723 Ochsen, 1.435 Kühe, 
693 Rinder und 612 Stiere, d. s. 730mehr als vo­
rige Woche. Markttendenz: fest. 

Ochsen und Rinder: 25-55 Fr., Kühe 17-26 Fr, 
Stiere 20-32 Fr., minderwertiges Vieh 11-15 Fr. 

Das stärkere Angebot gestattet die Befriedi­
gung einer verstärkten Nachfrage. 

Auf dem Schweinemarkt waren 2.239 Stück 
aufgetrieben worden, d. s. 834 mehr als vo­
rige Woche. Markttendenz: fallend. Preise: be­
sonders gute Tiere 22-28 Fr., magere Schwei­
ne 20-21 Fr., halbfette 18-19 Fr., fette Schweine 
16-17 Fr. Das Angebot war aussergewöhnlich 
stark. 

Die St.Vither Zeitung erscheint 3 mal wöchent­
lich und zwar dienstag, donnerstags und sams­
tags. - Druck und Verlag: M. Doepgen-Beretz, 
St.Vith, Hauptstr. 58 u. Klosterstr. 16. - Tel. 193 
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Aus StVith und Umgebung 
Stadtratsitzung in St.Vith 

ST.VITH. Am Donnerstag trat der Stadtrat 
zu einer über dreieinhalb Stunden andauern­
den Sitzung zusammen, wovon der letzte 
Punkt der Tagesordnung allein über eine 
Stunde in Anspruch nahm. Anwesend waren 
die Herren: Bürgermeister Backes, die Schöf­
fen Kreins und W. Pip, Stadtsekretär Leh­
nen und die Stadträte Freres, Hansen, Alard 
Leonardy und H. Pip. 

Nach Verlesung und Genehmigung des Pro­
tokolls der letzten Sitzung wurden die ver­
schiedenen Punkte in der Reihenfolge der Ta­
gesordnung behandelt. 
1. Eröffnung des Weges St.Vith—Schlierbach 

Es handelt sich um die Gemeindelandstra­
ße, die in den Dreißigerjahren gebaut wurde, 
teilweise aber bisher noch nicht in die Ka­
tasterpläne eingetragen worden war. Der Ge­
meinderat hat in seiner letzten Sitzung be­
kanntlich diese Straße zur Uebergabe an den 
Staat vorgeschlagen. Das Schöffenkollegium 
hat daher die Vermessung vornehmen lassen 
und die Eintragung beantragt. — Genehmigt 

2. Unterhaltung der Gemeindewege 1957 
Der Straßenkommissar schlägt für dasjahr 

1957 die Bereitstellung einer Summe von 
300.000,— Fr. für die gewöhnlichen Unterhal­
tungskosten der Städtischen Straßen undWe-
ge vor. Bei dieser Gelegenheit macht Schöffe 
Kreins darauf aufmerksam, daß die Gemein­
de sich verpflichtet hat, eine Straße bis zum 
Gelände der neu zu errichtenden Industrie 
zu bauen, oder auszubauen. Außerdem war 
die Instandsetzung der Hecking- und Pulver­
straße vorgesehen. Stadtrat Freres ist derAn-
sidit, daß es genügen würde, das Pflaster in 
der Heckingstraße zu heben. Viel wichtiger 
jedoch sei die Instandsetzung der Mühlen-
bachstraße und des Kirchenvorplatzes, da die 
Kirche noch in diesem Jahre ihrer Bestim­
mung übergeben werden soll. Die anderen 
Stadtväter schließen sich diesem Standpunkt 
an. Es wird beschlossen, den Betrag von 300 
Tausend Fr. zu genehmigen. Falls Sonderar­
beiten ausgeführt werden, sollen Budgetän­
derungen vorgenommen werden. 

3. Wiederaufbau der Volksschule — Mehr­
arbeiten — Fundamente 

Wegen der Bombentrichter stieß man bei 
den Bauarbeiten teilweise erst in 5—8 Meter 
Tiefe auf festen Boden, sodaß die Funda­
mente entsprechend vertieft werden mußten, 
Außerdem soll für den Regenwasserabfluß 
eine Betonunterlage geschaffen werden. Die 
Mehrkosten sind vom Stadtarchitekten Ber-
laimont auf 641.447,— Fr. eingeschätzt wor­
den. Der Stadtrat erklärt sich mit dieser Ein­
schätzung einvertanden. 

4. Wiederaufbau der Volksschule — Spiel­
platz 

Das Lastenheft sieht auf dem Spielplatz 
eine Betonschicht von 10 Zentimeter vor, die 
mit Platten abgedeckt werden soll. Da der Bo­
den zum Teil aufgeschüttet werden mußte, 
hat diese Betondecke nicht gehalten. 

DerStadtrat beschließt zuerst.einePacklage 
machen zu lassen. Das Schöffenkollegium 
nimmt Rücksprache mit der Firma Cottyn, ob 
diese einverstanden ist, anstatt des vorgese­
henen Belages ein Packlage zu verlegen und 
die Platten in Sand einzubetten. Falls nicht, 
sollen diese Arbeiten ausgeschrieben wer­
den. Was das Material für die Packlage an­
betrifft, entstand ein längerer Meinungsaus­
tausch über die Güte bezw. die schlechteQua-
lität der Steine aus dem Gemeindesteinbruch. 
Auf Vorschlag von Stadtrat Freres beschließt 
der Gemeinderat, die Schöffen sollen Aus­
künfte über Preise und Güte der verschie­
denen in unserer Gegend vorkommenden 
Steine einholen und die Angelegenheit dann 
erneut vor den Stadtrat bringen. 

5. Wasseranschluß Veithen 
Gelegentlich der letzten Sitzung war be­

schlossen worden, Preise für die Verlegung 
der Wasserleitung bis zum Grundstück Vei­
then von den Städtischen Werken anzufor­
dern. Der Kostenanschlag beläuft sich für 80 
Meter Rohr mit Verlegen usw. auf 8.972,40 
Fr. Bekanntlich ist Herrn Veithen das Was­
ser, das an seinem Grundstück vorbeilief, 
infolge von Arbeiten entzogen worden.wofür 
die Stadt sich bereit erklärt hat, Ersatz zu 
schaffen. Debattiert wird über die Frage, ob 
der Anschluß nur bis an das Grundstück ge­
legt werden soll, oder so, daß die vier Wei­
den beliefert werden, was eine Leitung von 
80 Meter Länge erfordert. Mit letzterer Lö­
sung sind alle, außer Stadtrat Freres einver­
standen. 

6. Anschluß der Stadt an das Wirtschafts­
komitee der Ostkantone 

Bürgermeister Backes spricht über deriAüf-
bau, den Zweck und die Nützlichkeit dieser 
Vereinigung. Schöffe Kreins ist nicht mit der 
personellen Besetzung des Vorstandes ein­
verstanden, die seiner Meinung nach regio­
nal zu einseitig ist; trotzdem befürwortet er 
den Beitritt. Bürgermeister Backes schlägt 
einen freiwilligen Beitrag von 500 Fr. vor, 
Stadtrat Freres einen solchen von 1.000 Fr. 
Bei der Abstimmung ergibt sich, daß deStadt 
dem Wirtschaftskomitee beitritt und 500Fr. 
Beitrag bezahlt. 

7. Anschluß der Stadt an den Ausschuß für 
Koordination der Strombelieferung 
„Interpublique" 

Dies ist eine Gesellschaft, an deren Spitze 
der ehemalige Provinzgouverneur Leclerc 
steht. Ihr Zweck ist es, die Interessen derVer-
waltungsgesellschaften (Gemeinden usw.) zu 
vertreten, da sich die Stromerzeugungsgesell­
schaften ebenfalls zusammengeschlossen ha­
ben. Stadtrat Freres ist der Ansicht, die An­
gelegenheit zu vertagen, da die Stadt einen 
sehr günstigen Vertrag mit der Esma hat und 
zunächst festgestellt werden soll, welche 
konkreten Vorteile oder Nachteile, der An­
schluß an die Interpublique nach sich ziehen 
kann. Schöffe Kreins tritt für sofortigen Bei­
tritt ein, während die anderen Ratsmitglie­
der für Vertagung sind. 

8. Protest gegen die Auflösung des hiesigen 
Katasteramtes. 

Die Verlegung des Katasteramtes von St. 
Vith nach Lüttich ist beschlossene Sache. In 
St.Vith soll lediglich ein Landmesser und 
ein Zeichner bleiben. Außerdem liegen auf 
jeder Gemeindeverwaltung dieKatasterpläne 
dieser Gemeinde aus, die vom Publikum ein­
gesehen werden können. Hierbei wird fest­
gestellt, daß die meisten Pläne durch Kriegs­
einwirkung zerstört wurden und größtenteils 
noch nicht wieder ersetzt werden konnten. 
Schöffe Kreins ist für energischen Protest, 
ebenso Stadtrat Freres, dem sich die anderen 
Stadtväter anschließen. Das an das Finanz­
ministerium gerichtete Protestschreiben soll 
die Gründe anführen, wie: weite Reise, Un­
kosten, Unkenntnis der Sprache, wirtschaft­
liche Notlage unserer Gegend usw. 

9. Beitrag der Stadt zu verschiedenen 
Jubiläumsfeiern 

Anläßlich des 35jährigen Dienstjubiläums 
des Wegekommissars Micha und der Pensio­
nierung des Staatsagronomen Jeanty soll eine 
Ehrung und 'Geschenküberreichung stattfin­
den, woran sich alle Gemeinden beteiligen 
sollen. Der Gemeinderat beschließt eine Bei­
hilfe von 2.000 Fr. zu gewähren. 

10. Vermietung des Viehmarktes an die Or­
ganisatoren der Handelsmesse 1956. 

Der Werbe-Ausschuß der das Protektorat 
über die Handelsmesse angenommen hat, 
stellt den Antrag, mit der Bitte, den Organi­
satoren der Handelsmesse den Marktplatz 
unentgeltlich zu überlassen und sich an den 
Empfangskosten der eingeladenen Minister 
und anderen hohen Persönlichkeiten zu be­
teiligen. Der erste Teil des Antrages wurde 
mit 5 gegen 3 Stimmen genehmigt. Schöffe 
Pip und Stadtrat Leonardy stimmten dagegen 
und Bürgermeister Backes enthielt sich der 
Stimme. Zum zweiten Teil des Antrages 
wurde festgestellt, daß die Stadtverwaltung 
verpflichtet ist, jeden Minister zu empfangen 
und für die dadurch entstehenden Unkosten 
aufzukommen.Eine Abstimmung über diesen 
Punkt erübrigt sich also. 

11. Zahlung der im vorigen Jahre bestellten 
Bordsteine 

Wie eingangs gesagt, dauerte die Beratung 
über diesen Punkt eindreiviertel Stunden 
Ein Beschluß des Schöffenkollegiums, dieLie-
ferung der Steine an eine hiesige Firma zu 
vergeben, wurde von der Permanentdeputa­
tion suspendiert und alsdann durch Kgl. Er­
laß annulliert, da ein Mitglied des Stadtrates 
(oder einFamilienangehöriger] durch denVer-
kauf indirekt einen geschäflichen Vorteil ge­
nossen hatte. Ein Schreiben des Innenmini­
steriums teilte nun mit, daß das Schöffen­
kollegium im guten Glauben gehandelt habe. 
Das Geschäft ist als nicht abgeschlossen zu 
betrachten, sodaß Jede der Parteien die gelei­
steten Lieferungen zurückzuerhalten habe. 
Da es jedoch nicht mehr möglich ist, die Bord­
steine zurückzugeben, kann der Stadtrat den 
Gegenwert an den Lieferanten ausbezahlen. 

Schneeglöckchen 

Er hat darüber zu beschließen.ob er dies w i l l . 
Schöffe Kreins beantragt, diesen Punkt in 
geheimer Sitzung zu verhandeln, da persön­
liche Angelegenheiten auf dem Spiele stän­
den. Der Stadtrat gibt diesem Antrag nicht 
statt. Daraufhin wurde in Öffentlichersitzung 
diese ganze leidige Angelegenheit noch ein­
mal aufgefrischt, wobei es zu mehreren äu­
ßerst heftigen Zwischenfällen kam. Schließ­
lich wird beschlossen, die 72.965 Fr. für die 
Bordsteine zu bezahlen. Bürgermeister Bak-
kes und Stadtrat Leonardy enthalten sich der 
Stimme. 

Nach einer Anfrage seitens Stadtrat Freres 
in Bezug auf die Blitzableiter an der Kirche 
und an der Schule, schließt Bürgermeister 
Backes den öffentlichen und eröffnet den ge­
heimen Teil der Sitzung. 

Sie hören . . . 
das St.Vither Mikrofon 

am Samstag, 14. April 1956, um 17,20 Uhr, auf 
der Welle des belgischen nationalen Rund­
funks 1123 kHz (oder 267 m) 
„Viehfütterung von morgen - Der erste euro­
päische Versuch einer Fütterung mit tieri­
schem Eiweiß im St.Vither Land." 
Wir besuchten Gut Eidt bei St.Vith. 
Funkreportage: Peter Pan. 

Ziehung der 
Wiederaufbau-Anleihe 

ST.VITH. Bei der 375. Ziehung der Wiederauf­
bau-Anleihe (2. Abschnitt) wurden folgende 
Gewinne erzielt: 

Serie 6.870 Nr. 450 1 Million Fr. 
Serie 3.505 Nr. 871 500.000 Fr. 

Die anderen Obligationen dieser Serien sind 
mit 1.000 Pr. rückzahlbar. 

Kommt endlich der Nachtdienst 
im Telefonverkehr? 

ST.VITH. Unter diesem Titel brachten w i r in 
unserer Ausgabe Nr. 40 einen Artikel über 
dieses wichtige Problem. Inzwischen haben 
w i r aus gut unterrichteten Kreisen erfahren, 
daß die Telegrafen- und Telefonregie beab­
sichtigt, das für die Durchführung des Nacht­
dienstes geforderte Minimum von 350 Abon­
nenten auf 250 herabzusetzen. Diese Ent­
scheidung ist jedoch nicht offiziell, so daß es 
mehr denn je notwendig ist seitens derregio-
nalen Behörden und Verwaltungen auf die 
Einführung des Nachtdienstes zu drängen. 

Sonntags- und Nachtdienst der Apotheken 
ST.VITH. In der Zeit vom Sonntag, dem 15. 

Apri l , 10 Uhr morgens bis zum Sonntag, dem 
22. April, 10 Uhr morgens hat die Apotheke 
KREINS - CLOSSET nur in dringensten Fällen 
Sonntags- undJMachtdienst. 

Gottesdienstordnung 
Pfarrgemeinde St.Vith 

Zweiter Sonntag nach Ostern 
Sonntag, 15. April 1956. 
6 Uhr 30 Für Joseph Manz. 
8 Uhr Jgd. für Peter Alard. 
9 Uhr Jgd. für Matthias Schröder nnd 

dessen Sohn Joseph. 
10 Uhr Hochamt für die Leb. und Verst. 

der Pfarrgemeinde. 
2 Uhr Christenlehre, Andacht in der 

österlichen Zeit und Segen. Nach 
der Andacht Monatsversammlung 
der Jungmädchen und Jungfrauen 
mit Predigt. 

Montag, 16. April 1956. 
6 Uhr 30 Nach Meinung der Farn. Heinen-

Sarlette. 
7 Uhr 15 Jgd. für Maria Terren, geborene 

Schwall. 
Dienstag, 17. April 1956. 
6 Uhr 30 Für den Gef. Joseph Kries. 
7 Uhr 15 Für Gertrud Margraff, geb. Pauels. 

Mittwoch, 18. April 1956. 
6 Uhr 30 Für die Leb. und Verst. der Familie 

Moutschen-Leuter. 
7. Uhr 15 Für den Vermissten Rudolf Schmit. 

Donnerstag, 19. April 1956. 
6 Uhr 30 Jgd. für die Eheleute Joseph Spo-

den und Gertrud Joucken. 
7 Uhr 15 Für den Gefallenen Aloys Palm. 

10 Uhr Brautamt Marquet-Linden. 
Freitag, 20. April 1956. 
6 Uhr 30 Für Dionysius Schmitz und dessen 

Sohn Nikolaus. 
7 Uhr 15 Für Servatius Hermann und Mar­

garetha Schneider und deren gef. 
Sohn Peter. 

Samstag, 21. April 1956. 
6 Uhr 30 Nach Meinung der Farn. Warny-

Spoden. * 
7 Uhr 15 Für die Leb. und Verst. der Familie 

Francois-Rom-Markefka. 
3 Uhr Beichtgelegenheit. 



H i L H W I M Nummer 43 

- BRÜSSEL. Aus Anlaß der Welausstel-
lung 1958 in Brüssel, wird die Post eine Son­
derbriefmarke herausgeben, die auf der Aus­
stellung hergestellt wird. Das Publikum kann 
den Herstellungsvorgang besichtigen und die 
Marke an Ort und Stelle kaufen. 
- BRÜSSEL. Unter dem Titel „Debats" hat 
sich in Brüssel ein Komitee gegründet, das 
Konferenzen in Form von Diskussionen ver­
anstaltet, an dem sich Redner der verschie­
densten Meinungsrichtungen beteiligen. Zur 
Debatte stehen aktuelle Fragen von allgemei­
nem Interesse. Die erste Konferenz findet 
am 20. Apri l über das Thema „Urbanisation 
und Verkehr in Brüssel" statt. 
- BRÜSSEL. Auf Einladung des General­
kommissars für die Weltausstellung, Baron 
Moens de Fernig, kamen 130 diplomatische 
Vertreter und Generalkommissare der 52 
Staaten und großen internationalen Organi­
sationen, die ihre Zusage für die Ausstellung 
gegeben haben, in Brüssel zu einer Informa­
tionstagung zusammen. Schon jetzt steht 
fest, daß die Ausstellung in Brüssel die größ­
te sein wird, die bisher stattgefunden hat.Be-
fürchtungen gewisser Kreise entgegen, wird 
die Ausstellung zum festgesetzten Zeitpunkt 
eröffnet. Wirtschaftsminister Rey nahm an 
einem Teil der Konferenzarbeiten teil. 

- BRÜSSEL. Seit Beginn der Kinderläh­
mungsepidemie im vorigen Jahre wird zum 
ersten Male in der Woche vom 25. bis 31. 
März kein neuer Erkrankungsfall gemeldet, 
teilt das Gesundheitsministerium mit.DieEpi-
demie scheint also im Abflauen zu sein. 
- ANTWERPEN. Die „Nieuwe Gazet macht 
sich zum Sprecher von Gerüchten, denen zu­
folge der Group Captain Peter Townsend 
sich verloben soll. Die Gerüchte sind ent­
standen, weil Townsend sich in letzter Zeit 
mehrmals nach Antwerpen begeben hat, wo 
er in Begleitung der Tochter eines Industriel­
len gesehen wurde. 
- MARSEILLE- Ein außergewöhnlicher Un­
fall ereignete sich im D-Zug Bordeaux—Vin-
timiglia, kurz vor seiner Ankunft im Bahnhof 
von Marseille. Viele Reisende bereiteten sich 
darauf vor, auszusteigen, als ein kleiner, ma­
gerer Mann mit dunkler Hautfarbe damit be­
schäftigt war, eine kleine.mitVorhängeschloß 
versehene Kiste zu öffnen. Zum Schrecken 
der Reisenden entwich dieser Kiste eine ech­
te Brillenschlange. Im Zuge entstand einePa-
nik. Der Besitzer versuchte die scheinbar 
durch den Tumult nervös gewordene Schlan­
ge in ihre Behausung zurückzudrücken.wobei 
ihn das gefährliche Reptil in die Hand biß. 

Er wurde sofort in ein Krankenhaus gebracht, 
wo er jedoch wenig später verschied. Es han­
delt sich um den Fakir Mohamed ben Dmor-
ba. 
SAN FRANZISKO. Acht Tage vor der 50. 
Wiederkehr des Jahrestages des Erdbebens, 
das San Franzisko dem Erdboden gleich 
machte und 400 Todesopfer forderte, hat die 
Erde neun Mal in der Umgebung der Stadt 
gebebt. 

- BANGKOK. Ueber 60 Personen starben 
in der Provinz Korat, im Nordosten Thai­
lands an Cholera. Die Lage ist umso ernster, 
wegen des Mangels an Aerzten und Medika­
menten. 
NEW YORK. Das Jahr 1955 hat eine Rekord­
produktion an Petroleum aufzuweisen. 788 
Millionen Tonnen wurden erzeugt, d. s. 11,5 
Prozent mehr als 1954. 56 Prozent der Welt­
produktion wurden in Nordamerika ver­
braucht, 14 Prozent in Westeuropa, 10 Pro­
zent in Osteuropa, UdSSR und China. 

LAUSANNE. Wegen Rauschgifthandels ver­
haftete die Lausanner Polizei 10 iranische 
Studenten und einenSchweizer.die seitHerbst 
1954 verdächtig waren. 1 kg Opium wurde 
bei Haussuchungen sichergestellt. 

- LEOPOLDVILLE. Die Jahresbilanz des 
zoologischen Gartens aus Leopoldville ist so 
ungünstig, daß mit der Schließung gerechnet 
werden muß, falls keine Zuschüsse desStaa­
tes gewährt werden. 

- VATIKANSTADT. Eine spanische Gruppe 
der katholischen Aktion führte vor dem hei­
ligen Vater spanische Volkstänze vor. Der 
Heilige Vater dankte der Jungmädchengruppe 
in spanischer Sprache. 

- LOURENCO MARQUES (Mosambik) Mel­
dungen aus Lourenco Marques zufolge wird 
befürchtet, daß mehrere hundert Afrikaner 
dem Zyklon zum Opfer gefallen sind, der im 
Laufe der vorigen Woche den Nordteil von 
Mosambik heimgesucht hat. Die Stadt Mem-

ba wurde dem Erdboden gleichgemacht. Auf 
einer Fläche von 400 Quadratkilometern sind 
alle Eingeborenenhütten fortgefegt worden. 
Der Pilot eines Flugzeuges, dem es gelungen 
ist in Memba zu landen, schildert die Schrek-
kensszenen. Die Einwohnenr flüchteten in 
wilder Panik, während die Dächer von den 
Häusern fortgerissen wurden und die Mau­
ern wie Spielkarten umfielen. Die Ernte wur­
de vollkommen zerstört. Noch jetzt ist es un­
möglich über die Straßen nach Memba zu ge­
langen. 
— MONTE CARLO. Ueber 400 Sänger, Tän­
zer und Musiker nehmen an den Vergnügun­
gen Teil, die am 17. Apri l zu Ehren und in 
Anwesenheit des Prinzen Rainier und seiner 
Verlobten Grace Kelly stattfinden. Anschlie­
ßend folgt ein Feuerwerk. Am 18. Apri l bie­
tet die Oper von Monte Carlo einen Tanz­
abend an dem Künstler der Pariser und der 
Londoner Oper teilnehmen. 
— LILLE. Die französische Postverwaltung 
bearbeitet augenblicklich ein Projekt, das den 
Versand der Post zwischen Lille und Tournai 
mit Autos vorsieht. Auf diese Weise gerät 
die für Tournai, Ath, Möns und Charleroi 
bestimmte Post viel schneller an den Emp­
fänger. 

— LONDON. Am kommenden 7. Juli findet 
zwischen England und Portugal auf hoher 
See ein Wettrennen für Segelschiffe unter 
dem Zeichen der „Tradition und der Verbrü­
derung auf dem Meere" statt. Segelschiffe 
aus acht Ländern haben bereits gemeldet. 
An der Spitze steht das belgische Schulschiff 
„Mercator". 

— DEN HAAG. Der neuejustizminister trägt 
sich mit dem Gedanken, eine wichtige 
Aenderung im Ehegütergesetz einzuführen, 
die darauf hinzielt, der Ehefrau zwar in der 
Gütergemeinschaft denselben Schutz Dritten 
gegenüber zu gewähren wie bisher, ihr je­
doch zu gestatten, ohne Genehmigung des 
Ehegatten zu kaufen, zu vermieten, Schulden 
aufzunehmen und zu verwalten, wenn es 

sich um Erbgut handelt. Der Minister befrag­
te über diese geplante Aenderung die Kam­
mer, die ihr mit 56 gegen 16 Stimmen zu­
stimmte. 
- STOCKHOLM. Im Jahre 1920 kaufte ein 
Kolonialwarenhändler aus Gaevle in Nord­
schweden auf einer Auktion für 250 Kronen 
ein Gemälde. Kürzlich wurde von Sachver­
ständigen festgestellt, daß es sich um einen 
echten Rubens handelt, was dem Käufer un­
bekannt ist. Das Gemälde ist eine Million 
Kronen wert, also ungefähr 9.500.000 belgi­
sche Franken! 

Wiegen - elektrisch 
DEN HAAG, (ep) Höhere Geschwindigkeit, 
größere Genauigkeit und kein Verschleiß 
sind die Vorteile einer elektrisch gesteuerten 
automatischen Waage, die eine holländische 
Fabrik produziert. An die Stelle der Waage 
mit Gewichten ist eineelektro - automatische 
Abschlußvorrichtung für die Zufuhr des zu 
wiegenden Stoffes getreten. Die Zufuhr wird 
unterbrochen, sobald der Wiegebehälter oder 
die Säcke gefüllt sind bzw. das erforderliche 
Gewicht erreicht ist. Die Waagen werden mit 
Zähler, Chargeneinstellung,* Zeitrelais oder 
Programmschaltung geliefert. Für schwer ab­
zuwiegende Stoffe sind besondere Zusatzein­
richtungen wie Rüttelvorrichtung, Förder­
band oder Verteilerwalze erhälüich. 

Österreich dasbilligsteReiseland 
PARIS, (ep) Österreich ist das billigste Reise­
land, geht aus einer französischen Darstel­
lung hervor. Die Preise für Übernachtungen, 
Mahlzeiten und Eisenbahnfahrten liegen in 
westeuropäischen Ländern höher als in 
Österreich. Während zum Beispiel die Über­
nachtung in einem erstklassigen Hotel in der 
Schweiz 6,45 Dollar und in Frankreich, Hol­
land undj Italien über 5 Dollar kostet, wer­
den dafür in Österreich nur durchschnittlich 
3,95 Dollar verlangt. 

K L E I N E V C H E N V O N J O U T A 

* 

R O M A N V O N S A R A S E A L E 
Coprlgt by Dr. Paul Herzog, Tübingen 

duraS Mainzer ]l!upress GmbH,, Mainz 

(7. Fortsetzung) 

„Auseinandergegangen? Dann heiratet er 
Celia also nicht?" Tonis Mienn verriet unge-
heuchelte Freude, aber dann zog sie wie ein 
junger Dackel die Stirn in Falten.'„Was hat 
das aber mit mir zu tun? Meinst du, sie ha­
ben sich meinetwegen gezankt?" fragte sie 
mit hörbarer Genugtuung, so daß Bussy sie 
mit ungewöhnlicher Schärfe zurechtwies: 

„Bilde dir nidit ein, du hättest irgendwel­
che Vorteile davon. Er ist wütend auf dich." 

„Oh! Nun ja, das ist begreiflich. Aber er 
wird darüber hinwegkommen", setzte sie alt­
klug hinzu. „Es ist ein Segen für ihn, das 
weißt du so gut wie ich." 

„Hm", brummte Bussy, scheinbar völlig da­
von in Anspruch genommen, Tonis Finger zu 
massieren. „Das entzieht sich wohl deinem 
Urteil. Du scheinst die geborene Unheilstif­
terin zu sein, Klein-Toni. So, jetzt sind wir 
fertig. Der Arm heilt vorzüglich. A n deiner 
Stelle würde ich Lester aus dem Wege gehen, 
bis das Urteil gefallen ist." 

„Was für eine Entscheidung?" 
„Ueber deine Zukunft natürlich." Bussy riß 

riß ihr nervös ein Instrument aus der Hand, 
mit dem sie in Gedanken spielte. „Du hast 
hast doch nicht ernstlich geglaubt, daß du 
ewig hier bleiben kannst? Besonders jetzt." 

„Warum nicht?" IhreAugen wurden feucht. 
„Wenn er Celia ohnehin nicht heiratet . 
Er kann mich nicht wegschicken!" brach sie 

plötzlich aus. „Jetzt kann er mich doch nicht 
mehr wegschicken!" 

„Natürlich wird er dich wegschicken", sag­
te Bussy rauh. „Was denkst du dir? Aber du 
kommst an einen Ort, wo du dich bestimmt 
sehr glücklich fühlen wirst. Und jetzt höre 
endlich auf zu jammern." 

„Wohin?" fragte tonlos. 
„Lester wird es dir selbst sagen. Jetzt geh 

und laß mich in Ruhe. Du fragst mehr, als 
ein Mensch beantworten kann." 

Aber zunächst fiel kein Wort mehr darü­
ber. An diesem und am folgenden Tage war 
Lester dauernd unterwegs, und an den Aben­
den zog sich Toni auf ihr Zimmer zurück 
und ließ die beiden Männer allein essen. Bus­
sy, der wußte, daß Lester erst die Antwort 
seiner Schwester abwarten wollte, empfand 
ehrliches Mitleid für Toni, die still, mit ver­
härmtem Gesicht am Hause umherschlich. 

Um sie abzulenken, ging er den übernäch­
sten Abend mit ihr ins Theater. Bussy gähnte 
sich durch die ausgezeichneteOthello-Auffüh-
rung, während Toni hell begeistert war. Als 
sie nach Hause kamen, fanden sie Lester be­
haglich ausgestreckt in einem Klubsessel am 
Kamin, und Bussys scharfe Augen entdeck­
ten sofort auf dem Sims das in MariasHand-
schrift adressierte Kuvert. Schade, daß der 
schöne Abend nun dem Kind verdorben 
würde — ging es ihm durch den Kopf, aber 
aus Lesters Miene entnahm er, daß er die 
Angelegenheit sofort in Ordnung zu bringen 
gedachte. 

„War es schön?" fragte Lester. 
„Wundervoll", schwärmte sie mit leuchten­

den Augen. „Der Mohr war großartig — wenn 
auch nicht ganz so gut wie mein Vater, als er 
noch den Othello spielte." 

„Schade, daß du nicht zum Theater willst", 
sagte Lester, über ihre Begeisterung nach­
sichtig lächelnd. „Aber vielleicht überlegst 
du dirs noch? 

„Niemals'', erklärte Toni kurz, und Bussy 
wurde gewahr, wie die Freude in ihrem Ge­
sicht erlosch. Ein lauernder Argwohn sprang 

plötzlich in ihren Augen auf, der sie um Jah­
re älter erscheinen ließ. 

„Es ist schon reichlich spät für Toni", sagte 
er hastig, „sie muß ins Bett." 

„Ich werde sie nicht lange aufhalten",ent­
gegnete Lester. „Ich bin selbst müde. Aber 
ich w i l l sie morgen nach Zwölf ulmen bringen, 
und sie muß vorher noch ihreSachen packen." 

Bussy zuckte die Achseln und fingerte auf 
dem Kaminsims nach seiner Pfeife.Wie unge­
schickt von Lester, so mit der Tür ins Haus 
zu fallen! Aber er wollte sich nicht einmi­
schen und schläfrig war er auch. 

„Ich werde schlafen gehen", sagte er, steck­
te die Pfeife in die Tasche und fuhr zärtlich 
durch Tonis Haar. „Gute Nacht, Klein-Toni. 
Ich freue mich, daß dir die Vorstellung so gut 
gefallen hat." 

Sie gab keine Antwort. Regungslos stand 
sie da, die Augen auf Lester geheftet; mög­
licherweise hatte sie seine Wrote gar nicht 
gehört. Da ging er, nochmals die Achseln zuk-
kend, aus dem Zimmer. 

Als sich die Tür hinter ihm schloß, sagte 
Lester: „Warum starrst du mich so an?" 

„Ist es eine Anstalt?" wisperte sie. 
„Was soll eineAnstalt sein?Wovon sprichst 

du?" 
„Zwölfdingsda. Der Ort, den du eben ge­

nannt hast." 
„Natürlich ist es keine Anstalt. Zwölf ul-

men gehört meiner Schwester und ist ein sehr 
schön gelegenes Landhaus in Sussex." Le­
ster setzte sich in seinem Sessel auf und fuhr 
in leicht gereiztem Ton fort: „Ich wünsche 
keine Szenen, Toni. Ich habe mich frei ge­
macht, um morgen mit dir nach Zwölfulmen 
zu fahren, wo du bei Maria bleiben wirst, 
bis ich etwas für dich gefunden habe. Jedes 
andere Kind würde dich um diesen Aufent­
halt beneiden." 

„Ich bin kein Kind", sagte Toni starr. „Ich 
fahre nicht mit." 

„Aber du benimmst dich wie ein Kind! 
Und natürlich fährst du mit!" 

„Nein!" schrie Toni. „Laß mich bei dir! Ich 

gehöre zu dir. Du kannst mich nicht weg­
schicken!" 

„Zum Teufel, fängst du schon wieder an!" 
fuhr er wütend auf. „Siehst du nicht ein, wie 
kindisch du bist? Daß ich mich einmal dei­
ner angenommen habe, gibt dir kein Anrecht 
auf mich!" 

Sie sah ihn mit ihrem altklugen Blick an, 
der ihm jedesmal Unbehagen bereitete. 
„Nicht? Wirklich nicht, Lester? Vielleicht 
doch!" sagte sie tonlos und brach unverse­
hens in heftiges Wenien aus. 

Er war ratlos.In den vergangenen sechsWo-
chen hatte es wiederholt Gelegenheiten ge­
geben, wo er Tränen erwartet hatte, doch 
jetzt, da er sie zum ersten Mal weinen sah, 
war er bestürzt und befangen. 

„Aber nein, sei doch vernünftig —" stam­
melte er hilflos. 

Sie warf sich vor seinem Sessel auf die 
Knie. „Schicke mich nicht fort", bettelte sie 
unter wildem Schluchzen, „du weißt nicht, 
was du mir damit antust! Laß mich da, Le­
ster! Ich w i l l für dich arbeiten, ich werde nie 
vor deine Augen kommen, ich wi l l alles 
tun - ! " 

Er konnte nicht die Hälfte von dem, was 
sie sagte, verstehen. „Höre auf zu weinen, 
Toni." Mit einer zaghaft unbeholfenen Be­
wegung legt er die Hand auf ihren Kopf. 
„Du machst dich krank. Trockne dir das Ge­
sicht und sei ein braves Kind, ja?" 

Ihr Schluchzen brach unvermittelt ab. Sie 
sah zu ihm auf, die langen, schwarzen Wim­
pern naß und steif von Tränen, um denMund 
ein bitterer, unkindlicher Zug. „Du siehst alle 
Menschen so, wie du sie sehen willst.Lester." 
Ihre Stimme klang unnatürlich ruhig und 
kalt. „Gewiß, du kannst mich zwingen, mit 
dir zu deiner Schwester zu fahren. Aber du 
kannst mich nicht zwingen, dort zu bleiben." 

„Ich könnte Maria sagen, sie solle dich in 
dein Zimmer einschließen." Er bemühte sich, 
einen scherzhaften Ton anzuschlagen. 

„Ja, das könntest du allerdings tun", nick­
te sie ernst. 
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Erstmalig in Belgien 
Wichtiges Experiment mit Milchkühen auf Gut Eidt 

WALLERODE. Wie wir erfahren.sind auf Gut 
Eidt im vergangenen Winter 1955-56 wichtige 
Versuche an zwei Gruppen, den Eheleuten 
Fort gehörenden Milchkühen vorgenommen 
worden. 

Die eine Gruppe wurde, wie hierzulande 
üblich mit wirtschaftseigenem Futter gefüt­
tert: Heu, getrocknete Rübenschnitzel, und 
außerdem das übliche Zusatzfutter (Öelku-
dien, Soja, usw.). 

Eine andere Gruppe wurde zum Vergleich 
mit denselben Nahrungsmitteln gefüttert, 
mit dem Unterschied jedoch, daß 5 Prozent 
des Zusatzfutters durch E i w e i ß t i e r i -
scher H e r k u n f t ersetzt wurden, die be­
sonders für Rindvieh vorbereitet und ausge­
sucht werden. . 

Das Zusatzfutter für die beiden Gruppen 
enthielt denselben Prozentsatz verdaulichen 
rohen Eiweißes. — 

Wir haben Gelegenheit gehabt, Gut Eidt 
zu besichtigen, wie viele Landwirte aus dem 
Herver Land und den Ardennen. Letzten 
Sonntag kam eine größere Gruppe Besucher 
per Omnibus aus Flandern. — 

Der Unterschied zwischen den beidenVieh-
gruppen fällt sofort insAuge und man braucht 
nicht Fachmann zu sein um sofort die Tiere 
herauszufinden, die mit tierischem Eiweiß 
gefüttert worden sind. Der Gesundheitszu­
stand dieser Kühe ist besser, was schon an 
dem glänzenden und weichen Fell ersichtlich 
ist; das lebende Haar hat sich während des 
Winters nicht verringert, im Gegenteil und 
außerdem ist auch der Milchertrag nicht we­
niger geworden, während sich der Prozent­
satz an Fettgehalt erhöht hat. 

Da diese Erfolge bisher einmalig dastehen, 
haben wir uns mit dem Ingenieur-Agronomen 
Herrn Bauwen, der auf die Idee kam, solche 
Versuche durchzuführen in Verbindung ge­
setzt, da es unsere Landwirte sicherlich in­
teressieren wird, Näheres über diesen erst­
malig in Belgien durchgeführten Versuch zu 
erfahren. 

Herr Ingenieur-Agronom Bauwen hat uns 
eine Artikelserie über dieses wichtige Thema 
zur Verfügung gestellt. 

Wir veröffentlichen hierunter den ersten 
dieser Artikel. 
Woher stammt die Idee tierisches Eiweiß an 
pflanzenfressende Tiere zu füttern? 

Zunächst gilt es den Ausdruck „pflanzen­
fressende Tiere" zu erläutern. Es ist üblich, 
das Rindvieh in die Kategorie der pflanzen­
fressenden Säugetiere einzustufen, weil sie 
sich mit einem vegetarischen Regime begnü­
gen. 

Hier muß zuerst festgestellt werden, daß 
die Pflanzenfresser zu Beginn ihres Daseins 
mit der Milch, die sie zu sich nehmen, eine 
tierische Nahrung bekommen und gewisse 
Vogelarten zum mindesten eine gemischte 
Nahrung zu sich nehmen, da sie bei dem Aus­
schlüpfen aus dem Ei eine reiche Reserve an 
Stickstoff und phosphorhaltigen Fetten mit­
bekommen. Hinzuzufügen ist, daß in vielen 
Fällen gewisse Arten auch noch späterhin 
eine nicht geringzuschätzende Menge Nah­
rung tierischen Ursprungs zu ihrer Verfü­
gung haben. Dies betrifft besonders die er­
wachsenen Wiederkäuer (Rindvieh, Schafe 
usw.), die einen umfangreichen, untergeteil­
ten Magen haben,, in dem es von unzähligen 
Kleinwesen der verschiedensten Arten wim­
melt. Dies ist auch beim Pferd und beim Esel 
der Fall, in deren Dickdarm sich zahlreiche 
Aufgußtierchen aufhalten. 

Der großeUnterschied zwischen diesen bei­
den Tierklassen besteht darin, daß sich diese 
kleinen Lebewesen bei den Wiederkäuern 
am Anfang des Darmes befinden, während 
sie sich bei den Pferden und Eseln am Ende 
des Verdauungssystems aufhalten. 

Diese Kleinwesen bestehen aus den pflanz-
lichenBakterien und Hefen einerseits und aus 
den tierischen Protozoaren anderseits. Die 
ersten gehören also ins Pflanzenreich, wäh­
rend die Protozoaren einzellige, in der Natur 
stark vertretene Lebewesen aus dem Tier­
reich sind. Die einen (die pflanzlichen) sind 
Krankheitserreger für den Menschen und für 
die Tiere und oft sogar todbringend, wäh­
rend die anderen nicht nur unschädlich, son­
dern sogar für das normale Leben der Wie­
derkäuer unerläßlich, also von großem Wert 
sind. Sie haben sich als wahe Symbiotiker er­
wiesen, d. h. als Wesen, die sich mit anderen 
vereinigen, diesen aber nicht schaden, son­
dern ihnen Vorteile bringen. Die Einschal­
tung dieser Wesen in den ersten Verdauungs­
prozeß ist unumgänglich notwendig. 

Die Protozoaren ernähren sich vorwiegend 

aus Bakterien. Es kommt jedoch vor, daß sie 
kanibalische Gelüste bekommen und sich 
einfach von anderen Protozoaren, ihren Mit­
brüdern, ernähren! 

Sie sind also nichts als kleine Tiere und 
die Struktur des Eiweises (oder besser ge­
sagt des Proteins) in ihrem Körper nähert 
sich stark derjenigen desProteins ihrer,,Gast­
geber", der Kühe. 

Die Natur zeigt uns die hohen biologischen 
Werte des Proteins der Protozoaren, das 
also tatsächlich tierischer Herkunft ist, in Be­
zug auf die Ernährung der höheren Tiergat­
tungen. 

Die größten Tiere der Welt, die Walfische, 
haben auch das relativ schnellste Wachstum 
aufzuweisen. Bemerkenswert ist, daß gerade 
diese einmagigen Säugetiere sich vorwiegend 
von Protozoarien ernähren,die sie dem Meer­
wasser entnehmen. 

Auf einem ziemlich unvorhergsehenen Um­
weg sind wir also zu dem Schluß gekom­
men, daß unsereWiederkäuer.die nur pflanz­
liche Nahrung zu sich nehmen, in Wirklich­
keit nicht als P f l a n z e n f r e s s e r , son­
dern als F l e i s c h f r e s s e r zu betrachten 
sind. Höchstens könnte man die Kuh zu den 
Tieren mit v o r w i e g e n d p f l a n z l i -
cher E r n ä h r u n g zählen. 

Warum den Kühen zusätzlich tierisches Ei­
weiß geben? 

Die Kuh von heute ist nicht mehr mit der 
vor hundert Jahren zu vergleichen! Bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde die 
Rinderzucht eher vernachlässigt, sowohl von 
den Behörden, als auch von den Züchtern. 

Vieh von schlechtem Aussehen und von 
schlechter Qualität wurde vor allem als Dün­
gererzeuger betrachtet, da damals die chemi­
schen Düngemittel noch unbekannt waren. 
Erst um 1890 beschlossen die Behörden durch 
eine strenge Auswahl den Viehbestand zu 
verbessern, indem sie die Stierkörung zur 
Pflicht machten und Wettbewerbe einführ­

ten. Diese Entscheidung wurde erst getrof­
fen, nachdem Züchter versucht hatten, Kreu­
zungen zwischen der englischen Durhamras-
se, der Schweizerrasse, der französischen u. 
der holländischen durchzuführen. Es scheint 
also, als ob die Lage in diesen Ländern da­
mals nicht besser gewesen sei als bei. uns, 
da der Versuch die Zucht durch Einfuhr frem­
der Tiere zu verbessern, fehlschlug. 

Die Lage ist nun folgende: 
Nach Zahlen, die Herr Van der Vaeren, 

hon. Generalsekretär des Landwirtschafts­
ministeriums in einem von ihm herausgege­
benen Buch über die Zukunftsaussichten in 
der Landwirtschaft anführt, ergab die durch­
schnittliche Milcherzeugung im Anfang des 
19. Jahrhunderts jährlich 1.400 kg, 1895 stand 
sie auf 1700 kg, 1900 auf 1900 kg mit 2-2,5 
Prozent Fettgehalt. Augenblicklich liegen die 
jährlichen Mengen bei 2.800 bis 3.200 kg mit 
3—3,5 Prozent Fettgehalt, sodaß in Kürze mit 
einer Durchchsnittserzeugung von 4.000 kg 
bei 3,5 Prozent Fettgehalt gerechnet werden 
kann. 

Die Milchproduktion pro Kopf hat sich al­
so seit ungefähr 60 Jahren verdoppelt. 

Es besteht also kein Zweifel, daß wir un­
seren ländlichen Rndviehbestand mit einer 
Menge von Erzeugnissen überlastet haben 
(Milch, Butter und sogar Fleisch), die dem 
Menschen dienlich sind. Außerdem verlan­
gen wir immer früher von ihm Erzeugnisse 
und Fortpflanzung in immer schneller wer­
dendem Rhythmus. 

Jedoch fragt man sich, ob gleichzeitig mit 
dem immer höher werdenden Ertrag auch die 
Synthetisierungskraft der Bakterien und der 
Protozoaren in demselben Maße gestiegen 
ist. 

Der Versuch auf Gut Eidt hat bewiesen, 
daß es jedenfalls sehr vorsorglich ist, genü­
gend notwendige Stoffe, die imtierischenEi-
weiß enthalten sind, den hochwertigen Milch­
kühen zusätzlich zuzuführen. Selbstverständ­
lich darf die Wichtigkeit der Mineralien, der 
•Vitamine usw. nicht unterschätzt werden, de 
ren Notwendigkeit sich bestimmt nicht ver 
ringert, wenn der Ertrag ansteigt. 

M. B a u w e n , Ing.-Agr. 

Jede Pflanze hat ihren „Frühlingsalarm'' 
Geheimnisvolle Signale in der Übergangszeit 

vom Winter zum Frühling 
ST.VITH. Wie trostlos u. tot sieht es im Win­
ter in der Natur aus, trotzdem schlummert 
verborgen das Leben einem neuenErwachen 
entgegen. Der Winter mag noch so kalt sein 
und streng, wenn die Zeit da ist, wagen sich 
die ersten Blättchen hervor, entfalten sich 
die Blütchen und sprießen die jungen Triebe 
aus dem Boden. Es ist wie ein kleines Wun­
der, allerdings sind wir Menschen heute zu 
nüchtern und zu oberflächlich, um nach den 
Ursachen solcher Wunder zu fragen. 

Wenn es auch niemals möglich sein wird, 
die Vorgänge in der Natur künstlich nachzu­
ahmen, so konnten doch schon manche Rät­
sel delöst werden. Die Frage, auf welche 
Weise der Frühling ins Land einzieht, wur­
de zumindest zu einem Teil gelöst. Wenn 
man überlegt, warum die Bäume imFrühjahr 
neue Blättchen bekommen, muß man sich lo­
gischerweise zunächst fragen, warum die 
Blätter im Herbst überhaupt abgeworfen 
werden, während die Nadelhölzer ihren grü­
nen Schmuck behalten dürfen. Durch die gro­
ße Oberfläche der Blätter der Laubbäume 
wird sehr viel Feuchtigkeit verdunstet. Dieser 
Vorgang ist für den Baum praktisch gesund, 
so lange ihm genügend Feuchtigkeit zur Ver­
fügung steht. Im Winter ist es damit schlecht 
bestellt, statt Regen fällt Schnee, der längere 
Zeit nicht schmilzt. Die Wurzeln können al­
so nicht so viel Wasser aufsaugen, wie die 
Blätter verbrauchen würden. Darum wirft der 
Baum im Herbst vorsorglich die Blätter ab, 
es ist also für ihn eine Sparmaßnahme. Gibt 
es dann im Frühjahr nicht zuletzt durch die 
Schneeschmelze wieder mehr Wasser, so stei­
gen die Säfte auch im Baum wieder, der sich 
so schnell we möglich wieder mit jungen 
Blättchen schmückt. 

Anders ist es mit den Nadelhölzern. Die 
Nadeln sind das ganze Jahr über bescheide­
ner. Sie haben eine harte und dichte Haut 
und verdunsten daher weniger Wasser. Es 
ist darum für den Baum ein Risiko, wenn 
er die Nadeln auch im Winter behält, denn 
so viel Wasser, wie die sparsamen Nadeln 
verdunsten, können die Wurzeln immer be­
schaffen. Man hat übrigens festgestellt, daß 
verschiedene landwirtschaftliche Nutzpflan­
zen dem Boden auch bei Temperaturen bis 

zu 1,5 Grad unter dem Gefrierpunkt noch 
Feuchtigkeit entziehen können. Die Wurzeln 
entwickeln dabei eine Eigenwärme, die im 
stände ist, den Boden n der Umgebung auf 
zutauen und damit das erforderlche Wasser 
zu beschaffen. • 

Gibt es außerdem noch etwas, das die 
Pflanzen aus ihrem Winterschlaf erweckt und 
den Blumen befiehlt, zu einem bestimmten 
Zeipunkt ihre Blüten zu entfalten? Natur 
lieh ist das der Fall, denn man darf bei sol 
dien Beobachtungen nicht die Sonne verges 
sen. Man hat schon herausgefunden, auf wel­
che Weise die Sonne ihren vielen bunten 
Kindern sagt: „Nun bist du an der Reihe 
entfalte deine Blütenblättchen und freue 
dich über den Frühling!" Diesen Befehl gibt 
die Sonne in der Form, daß sie ihre Strah­
len entsprechend dosiert. Das Sonnenlicht ist 
bekanntlich in viele Wellenlängen mit unter­
schiedlichen Schwingungszahlen unterteilt. 
Trifft die richtige Wellenlänge zu einer ge­
nau festgesetzten Zeit auf die Pflanze, so 
nützt der festeste Schlaf nichts, die Pflanze 
muß erwachen und sich öffnen. In jede Pflan­
ze ist eine Art Empfangsanlage eingebaut, 
die sofort „Alarm schlägt, wenn die erfor­
derliche Lichtmenge erreicht und damit die 
Zeit zum Blühen gekommen ist. Man kann 
sich das ähnlich vorstellen wie die modernen 
Küchenuhren, bei denen die Glocke schrillt, 
wenn das Gas ausgeströmt ist. Ein bestimm­
ter Farbton übernimmt bei den Pflanzen die­
se Aufgabe. Er registriert genau die eingefal­
lene Lichtmenge und gibt dann zum gegebe­
nen Zeitpunkt das Kommando zum Blühen. 
Vieleicht kann sich der Mensch diese Ein­
richtung der Natur zunutze machen, indem 
man fensterlose Treibhäuser baut und den 
Pflanzen dort durch künstliches, genau do­
siertes Licht eine Sonnenbestrahlung vor­
täuscht. Solche Treibhäuser wären leichter 
zu heizen als die bisher üblichen Glashäuser. 
Es könnte auch billigeres Wintergemüse ge­
züchtet werden. Einschlägige Versuche sind 
schon mit befriedigendem Erfolg gemacht 
worden. 

Trotz aller Erklärungen wird der Frühling 
für uns immer das Wunder bleiben, das es 
ist. Wir sollten darum nicht vrsäumen, an 

den ersten schönen Tagen des Vorfrühlings 
und Frühlings ausgedehnte Spaziergänge zu 
unternehmen. Solche Wege bringen uns nicht 
nur der Natur näher, sie fördern auch unsere 
Gesundheit, denn unser Körper hungert nach 
den langen Winterwochen in dem gleichen 
Maße nach Luft und Sonne wie die Pflanzen. 

Auswirkungen 
der Melkmaschine 

auf die Frauenarbeit 
ST.VITH. In den geschlossenen Familienbe­
trieben, in denen als ständige Arbeitskräfte 
nur Familienangehörge mitarbeiten, werden 
rund 76 Prozent der Arbeiten für die Rind-
viehhaltung von weiblichen Arbeitskräften 
übernommen. In den erweiterten Familien­
betrieben hingegen, in denen außer den Fa­
milienangehörigen noch ein bis drei ständige 
familienfremde Arbeitskräfte mitarbeiten, 
verrichten die weiblichenArbeitskräfte durch­
schnittlich nur rund 23 Prozent der Arbeiten 
im Rindviehstall, da in diesen Betrieben ver­
hältnismäßig mehr ständige männliche Ar­
beitskräfte vorhanden sind. 

Der größte Teil der Arbeit in der Rindvieh­
haltung fällt dabei auf Melken und Milch­
behandlung. Auch die Aufzucht der Kälber 
bleibt im wesentlichen den Frauen überlas­
sen, die in geschlossenen Familienbetrieben 
meist auch die gesamte Fütterung erledigen 
müssen. Die schwere Arbeit des Ausmistens 
übernehmen dagegen durchweg die Männer. 

Vergleicht man — aufgrund von Angaben 
aus einer Untersuchung in 20 Betrieben den 
Jahresarbeitsaufwand für Melken und Milch-
behandlung je Milchkuh, so ergibt sich ein 
Durchschnitt von 162 Stunden, bei einer 
Schwankungsbreite von 101—276 Stunden. 

Diese großen Unterschiede haben verschie­
dene Gründe: da sind z. B. Umfang der Milch-
viehhaltung, Melken auf der Weide im Som­
mer oder jeweiliges Zurückführen des Viehs 
in den Stall, Milchleistung und ähnliche Fak­
toren. 

Am stärksten wirkt sich jedoch der Ein­
satz der Melkmaschine auf den jährlichen 
Arbeitsaufwand je Milchkuh aus. In 7 der un­
tersuchten Betriebe ist dieses Gerät vorhan­
den. Hier ergibt sich ein durchschnittlicher 
Arbeitsaufwand von 124 Stunden je Milch­
kuh und Jahr gegenüber dem Mittelwert von 
183 Stunden je Kuh und Jahr aus den 13 Be­
trieben ohne Melkmaschine. 

Das ist eine jährliche Arbeitsersparnis von 
39 Stunden je Kuh. In den untersuchten 9 
geschlossenen Familienbetrieben werden 
durchschnittlich 10,5 GVE-Rindvieh gehalten, 
während es in den 11 erweiterten Familien­
betrieben sogar 19,4 sind. Bei 10 Milchkühen 
beträgt die mit der Melkmaschine einges-
sparte Zeit bereits 390 Stunden im Jahr — 
also mehr als 1 Stunde täglich. 

Da die ständigen weiblichen Arbeitskräfte 
in den 20 untersuchten Betrieben den größ­
ten Teil des Arbeitsaufwandes für Melken 
und Milchbehandlung leisten müssen, wirkt 
sich der Einsatz der Melkmaschine vor allem 
auf die Frauenrabeit aus. 

Außerdem ist folgendes interessant: 
Zwei der untersuchten geschlossenen Fa­

milienbetrieben haben Melkmaschinen. Hier 
sinkt — abgesehen von dem bedeutend nied­
rigeren absoluten Arbeitsaufwand für Mel­
ken und Milchbehandlung — auch der Anteil 
der Frauen an diesem Aufwand, der für alle 
Betriebe dieser Art im Mittel 95 Prozent be­
trägt, stark ab. In den erweiterten Familien­
betrieben mit Melkmaschinen liegt der An­
teil der ständigen weblichen Arbeiskräfte 
an Melken u. Milchbehandlung durchschnitt­
lich bei 11.5 Prozent, im Vergleich zu dem 
Durchschnittswert von 31 Prozent für die an­
deren erweiterten Familienbetriebe. 

Es zeigt sich also, daß die Anschaffung der 
Melkmaschine zum Teil zur Ueb'ernahme der 
Melkarbeit durch die ständigen männlichen 
Arbeitskräfte führte. 

Vergleicht man den Durchschnitt aus den 
13 Betrieben o h n e Melkmaschine — 183 
Stunden Arbeitsaufwand für Melken und 
Milchbehandlung bei einem Anteil der Frau­
en von 68 Prozent — mit dem der 7 Betriebe 
mit Melkmaschine — 124 Stunden bei einem 
Frauenanteil von 32 Prozent — so werden 
zwei wesentliche Punkte deutlich: es entsteht 
eine Verkürzung der absoluten Arbeitszeit 
für Melken und Mlchbehandlung und eine 
Neuregelung in der Arbeitsverteilung zu­
gunsten der Frauen.Dabei konnte dieArbeits-
erleichterung durch die Melkmaschine hier 
nicht zahlenmäßig erfaßt werden. 



Ergebnisse der Stierkörungen in Büllingen 
am 11. April 1956 

I. EINJÄHRIGE BULLEN 

Prämiiert und herdbuchgekört: 
1. „Loulou", Bernhard Jodocy, Valender 
2. „Lientje's Prinz", Jak. Jodocy, Valender 
3. „Gustav", Johann Stoffels, Hünningen 
4. „Rolf", Johann Schröder, Mirfeld 
5. „Werner", Hermann Jost, Honsfeld 

Angekört für die Ländeszucht: 
„Joly", Heinrich Zanzen, Hepscheid 
„William", Anton Jost, Honsfeld 
„Winster", Anton Jost, Honsfeld 
„Roman", Geschw. Schröder, Mirfeld 
„Moritz", Hanf-Reuter, Honsfeld, 
„Berno", Leo Maraite, Halenfeld, 
„Ottello", Hubert Maraite, Halenfeld, 
„Gilbert", Wwe. Schröder, Holzheim 
„Erna's Prinz", Gebr. Dries, Möderscheid 
„Louis", Nik. Hennes, Afst-Manderfeld 
„Kastor", Adolf Mertes, Möderscheid 
„Gamin", Pet. Tangeten, Weckerath 
„Kerline's Prinz", S.H.V. Valender (Müller) 

II. ZWEIJÄHRIGE BULLEN 

Prämiierte und herdbuchgekörte: 
1. „Samson", S.H.V. Bütgenbach (Pauels) 
2. „Bernard", S.H.V. Heppenbach (Heyen) 
3. „Coor 5", S. H. V. Honsfeld (Schneider) 

Herdbuchgekörte: 
„Türk", S.H.V. Manderfeld (Braun) 
„Bruno", S.H.V. Hünningen I (Weber) 
„Beetsy's Juul", Gemeinde Rocherath (Sek­

tion Rocherath) 
„Benotsen", Gemeinde Rocherath (Sektion 

Krinkelt) 
„Julius", S.H.V. Mürringen (Pothen) 
„Greta'sDoel", S.H.V.Hünningen I (Weber) 
„Duc", S.H.V. Berg-Bütgenbach (Heck) 
„Mironton", S.H.V. Bütgenbach I I (Lim-

bourg) 

Die Versorgung der Kühe 
mit Mineralstoffen 

ST.VITH. Bei den jeweiligen Futterzusam­
menstellungen wird zwar der Bedarf an Ei­
weiß und Kohlehydraten sehr genau berech­
net, der Mineralstoffbedarf der Tiere wird 
jedoch oft etwas zu wenig beachtet. Ein Mi­
neralstoffmangel kann zu schweren gesund­
heitlichen Störungen führen. Vor allem das 
wachsende Tier braucht für die Knochenbil­
dung, Zelltätigkeit, Nervenfunktion, Blutbil­
dung Mineralien wie Calcium, Phosphor, Ka­
lium, Magnensium, Natrium usw. Man rech­
net bei einem einjährigen Tier etwa 20 g Kalk 
und 15 g Phosphorsäure. 

Eine Kuh, die auf der Höhe ihrer Leistung 
steht und täglich 25 Liter Milch gibt, gibt da­
bei 50 g Phosphorsäure,43 g Kalk u.43 g Kali 
ab. Ebenso ist die Entwicklung des Kalbes im 
Mutterleib vom Vorhandensein der Minera­
lien abhängig. Es ist am günstigsten,die Tiere 
auf dem Weg über das selbsterzeugte Fut­
ter mit Mineralien zu versorgen. Das ist die 
natürlichste und vollkommenste Art,denn die 
benötigten Mineralstoffe werden so dem Tier 
in äußerst wirksamer Bindung zugeführt. Da 
heute bei den teilweise an Nährstoffen ver­
armten Böden vor allem des Dauergrünlan­
des ein an Mineralstoffen armes Futter ge­
wonnen wird, ist diese natürliche Quelle der 
Mineraltoffversorgung besonders zu pflegen. 
Es lohnt sich, die Grünlandflächen mit Kali, 
Phosphor und Kalk ausreichend zu versor­
gen, denn durch reichliche Düngergaben wird 
der Kleewuchs auf dem Grünland sehr ge­
fördert, Klee und auch andere Leguminosen­
arten bereichern das Futter sowohl an Eiweiß 
als auch an den so wichtigen Mineralstoffen. 
Auch auf reinen Klee-Luzerne- oder Zwi­
schenfruchtschlägen wirken sich erhöhteDün-
gergaben deshalb sehr günstig aus. Klee ent­
hält z. B. 3—4mal so viel Eiweiß und 5—6mal 
soviel Mineralstoffe als Gräser. 

Futterkalk und Mineralstoffgemische bil­
den eine wichtige Ergänzung der natürlichen 
Mineralstoffzufuhr. So verlangen z. B. gera­
de Silofutter und Hackfrüchte sowie Trok-
kenschnitzel eine derartige Ergänzung, wo­
bei sich ein Gemisch von kohlensaurem Kalk 
im Verhältnis 1:1 gut bewährt hat. Man gibt 
davon täglich pro Tier 100 g, bei Silofutter 
etwas mehr. 

Es sei auch noch der Salzbedarf der Tiere 
erwähnt, der am besten durch Lecksteine ge­
deckt wird. Die Tiere können sich dann nach 
Belieben selbst versorgen. 

Eine USA = Farm hat 96 ha. 
WASHINGTON (ep). Die Durchschnittsgrö­
ße der Farmen in den USA ist seit 1950 um 
11 ha auf 96 ha gestiegen. 1910 betrug sie nur 
19 ha. 

„Wally", Jos. Moederscheid, Medendorf 
„Otto", S.H.V. Hepscheid (Müller) 
„Winter" S.H.V. Wirtzfeld (Schleck) 
„Jümbo", S.H.V. Büllingen (Mackels) 
„Marco", Aloys Schumacher, O.-Weywertz 

Angekört für Landeszucht: 
„Joris", Paul Schumacher, O.-Weywertz 
„Hans", Matthias Bach, Nidrum 
„Toni", Matthias Langer, Wereth 
„Jumbo", S.H.V. Weywertz (Krings) 
„Türe", S.H.V. Büllingen I I (Mertes) 
„Patricio", Louis Schöpges, Mirfeld 

II. DREIJÄHRIGE BULLEN 

Prämiiert und herdbuchgekört: 
1. „Tonia's Doel", S.H.V. Bütgenbach I I 

(Limbourg) 
Herdbuchgekörte: 

„Georg", S.H.V. Honsfeld I I (Jost) 
„Alax", S.H.V. Honsfeld I I (Jost) 
„Prinz", S.H.V. Mürringen I I (Toussaint) 
„Flor", S.H.V. Mürringen I I (Toussaint) 
„Jaro", S.H.V. Wirtzfeld (Schleck) 
„Asle's Joerd", Gemeinde Rocherath (Sek­
tion Krinkelt) 

„Lotje's Prinz", S.H.V. Möderscheid (Dries) 
„Domino", S.H.V. Mirfeld (Schröder) 
„Cato's Joerd", S.H.V. Honsfeld (Schnei­

der) 

IV. Erhaltungsprämien für Bullen 
1. Erhaltungsprämie (5.000,— Fr.) 

„Betje 12 Prins", S.H.V. Honsfeld (Schnei­
der) 

2. Erhaltungsprämie (7.500,— Fr.) 
„Rik", S.H.V. Mirfeld (Müller) 
„Karline's Prins", S.H.V. Valender 

(Colienne) 
„Lucas", S.H.V. Möderscheid (Dries) 

C E A und I F A P beraten O E E C 
PARIS (ep). Die Pariser Frühjahrstagung des 
Europäischen Wirtschaftsrates (OEEC) brach­
te einige für die europäische Agrarintegra-
tion in der Oeffentlichkeit kaum beachtete, 
tatsächlich jedoch äußerst bemerkenswerte 
Ergebnisse. 

Das seit langem vorbereitete „Zusammen­
spiel" zwischen der OEEC und dem Verband 
der Europäischen Landwirtschaft (CEA) und 
dem Internationalen Verband der landwirt­
schaftlichen Produzenten (IFAP) wurde fest­
gelegt. BeideAgrarorganisationen haben jetzt 
das satzungsmäßige Mitberatungsrecht bei 
der OEEC. Sie sollen dabei gemeinsam han­
deln. Ihr Material ist als verbindliche Grund­
lage konkreter Verhandlungen von der OEEC 
angenommen worden. 

Außerdem wurde festgestellt, daß neben 
der Enegie- und der Textilwirtschaft beson­
ders die europäische Landwirtschaft nicht vor 
der allgemeinen Wirtschaftsexpansion profi­
tiert. Man weist darauf hin, daß vor der zum 
30. September beschlossenen Liberalisierung 
von 90 Prozent des europäischen Warenaus­
tauschs die Auswirkungen der amerikani­
schen Agrarüberschüsse auf die Landwirt­
schaft Europas geprüft werden muß. Es soll­
te ein Weg gefunden werden, der durch ame-
rikanisch-europäischeKoordinierung dieUSA-
Ueberschüsse in unterentwickelteGebiete ab­
lenkt. 

Westdeutsche Löhne zu niedrig 
FRANKFURT-M. (ep). Die westdeutsche 
Kommission zur Anwerbung italienischer 
Landarbeiter in Mailand ist bei ihrer Arbeit 
auf schweizerische und französische Kon­
kurrenz gestoßen. Der deutsche Brutto-Mo-
natslohn von 127 DM liegt weit unter dem 
französischen (135 bis 140 DM) und dem 
schweizerischen (bis 150 DM und darüber). 
Die teilweise höhere Kaufkraft des Geldes 
in der Bundesrepublik vor allem im Vergleich 
zur Schweiz ist unmaßgeblich: Die italieni­
schen Landarbeiter transferieren hauptsäch­
lich ihre Löhne in die Heimat. Deutsche Ar­
beitsämter empfehlen deshalb Sonderlöhne, 
gestaffelt in Grundlöhne und Treueprämien, 
in Höhe von mindestens zusammen 140 DM. 

Frankreichs Fleischproduktion 
stabil 

PARIS (ep). Frankreich erzeugte 1955 über 
2,5 Millionen Tonnen Fleisch gegenüber 2,4 
Millionen Tonnen im Vorjahr. Davon waren 
1 Million Tonnen Rindfleisch, 920.000Tonnen 
Schweinefleisch, 380.000 Tonnen Kalbfleisch 
und 115 Tonnen Hammelfleisch. Der Export 
an Rindern betrug im vergangenen Jahre 
109.000. 

Was ist gegen die Hedrichplage 
zu tun ? 

Die verschiedensten Maßnahmen sind schon 
angewandt worden,um denHedrich und sei­
ne Familie endgültig zu vernichten, doch die 
Zähigkeit dieser Unkräuter ist erstaunlich. 
Man hat versucht, durch flaches Schälen, Eg­
gen und Walzen im Herbst die Samen zum 
Keimen zu bringen, damit sieder folgende 
Winter vernichtet. Durch Anbau von Klee 
oder Luzerne glaubte man das Unkraut aus­
rotten zu können, da durch das ständige Ab­
mähen der Kulturpflanze die Unkräuternicht 
zum Ausreifen kommen können. Trotzdem 
zeigte es sich nach fünf oder sechs Jahren, 
wenn auf die Luzerne wieder Sommersaat 
folgte, daß auch der Hedrich wieder zur Stel­
le war. 

Als Grund dafür fand man folgendes: Die 
Temperaturschwankungen zwischen Tag 
und Nacht dringen in die obere Schicht eines 
abgeernteten oder umgearbeiteten Ackers 
viel wirkungsvoller ein als einen bedeckten 
Acker. Die kühle Nachtluft veranlaßt die Un­
krautsamen aber zum Keimen, auch wenn 
sie schon lange Zeit im Boden gelegen haben. 
Es ist fast so, als ahnten die Unkrautsamen, 
daß ein Keimen für sie in einem Bestand von 
Klee, Hackfrucht oder Winterung, der den Bo­
den bedeckt und wäzmt, für sie die Vernich­
tung bedeuten würde. 

Die Vernichtung dieses hartnäckigen Un­
krautes mit den verschiedenen Bodenbear­
beitungsgeräten ist sehr zeitraubend. Man 
sollte sich darum mehr den chemischen Mit­
teln zu seiner Bekämpfung zuwenden. An er­
ster Stelle steht hier der Kalkstickstoff, der 
durch seineBoden- undÄtzwirkung eingros­
ser Helfer ist. Versuche zeigten, daß die Wir­
kung des geperlten Kalkstichstoffs auf das 
keimende Unkraut der Wirkung des ungeöl­
ten gleichkommt. Das bedeutet eine arbeits­
mäßige Vereinfachung, denn das Streuen des 
ungeölten Kalkstickstoffs ist eine erhebliche 
Belastung für Mensch und Tier. Die Wirkung 
w i r d noch verstärkt, wenn dem Ausbringen 
des Kalkstickstoffs die Egge vorangegangen 
ist, damit die Unkrautkeime freigelegt wer­
den. Das Streuen erfolgt am besten früh im 
Morgentau oder nach einem leichten Regen. 
— Der Ordnung halber sei noch das Unkraut­
bekämpfungsmittel U 46 erwähnt, das jedoch 
nicht die bodenverbessernde Wirkung des 
Kalkstickstoffes hat. 

Künstliche Beregnung 
setzt sich durch 

VERONA (ep). Fragen der Planung künst­
licher Beregnungsanlagen wurden von der In­
ternationalen Vereinigung für das Studium 
der künstlichen Beregnung am 19. März in 
Verona besprochen. Eine Reihe von Filmen 
zeigte die Fortschritte auf diesem Gebiet in 
verschiedenen Ländern Europas. 

Ferguson -Traktoren 
in 117 Länder 

COVENTRY (ep). Ueber eine halbe Million 
Ferguson Traktoren hat die Standard-Motor-
Company in Coventry innerhalb der letzten 
9 Jahre produziert. 318.000 wurden in insge­
samt 117 Länder ausgeführt. Die Stärke des 
Exports liegt besonders in dem äußerst ent­
wickelten Reparatur- und Ersatzteildienst. 

200.000 Landwirte 
erhielten Fernunterricht 

STOCKHOLM (ep). 200.000 Landwirte hat 
eine sogenannte „Korrespondenz-Schule" in 
Schweden in den letzten 5 Jahren in meist 
mehrjährigen Lehrgängen weitergebildet. Die 
Schule wird vom Zentralverband für das 
landwirtschaftliche Genossenschaftswesen 
unterhalten, dem 12 große Genossenschafts­
organisationen Schwedens angehören. 

Kommen sie, dann kommen sie 
nicht — kommen sie nicht, dann 
kommen sie 
Das sagt sich jeder Gärtner im Frühjahr beim 
Erbseniegen. Den Spatzen schmecken die sü­
ßen Keime der Erbsen nur allzu gut. Es gibt 
ein gutes Mittel dagegen: die Erbsen einfach 
12—15 Zentimeter tief in den Boden bringen. 
Sie kommen zwar dann etwas später, aber 
die Vögel picken sie nicht mehr ab, weil sie 
wahrscheinlich dann ihre Süße verloren ha­
ben. Erbsen sind übrigens die Bergleute un­
ter den Gemüsepflanzen. Sie bohren sich mit 
den Wurzeln bis zu einem Meter in die Tiefe, 

Wichtige Mitteilung 
des Landwirtschaftsministerium 
ST.VITH. Das Landwirtschaftsministerium 
weist nochmals hin auf den Königlichen Be­
schluß vom 31. März 1953, abgeändert durch 
den Königlichen Beschluß vom 20. 1. 1956 
(Moniteur vom 29. 1. 1956 welcher sich auf 
den Verkauf von Milch bezieht. Laut diesen 
gesetzlichen Bestimmungen sind auch alle 
Bauern, die Milch auf ihrem eigenen Hof ver­
kaufen, wie klein die Menge auch sei, seit 
dem 1. Januar verpflichtet, ein vom Veterinär-
Inspektor ausgestelltes Zeugnis zu besitzen, 
welches bescheinigt, daß der Viehbestand des 
betreffenden Hofes frei ist von Tuberkulose, 
Diese Frist ist verlängert worden bis zum 1. 
Mai 1956 für solche Mitglieder einer Vereini­
gung zurBekämpfung der Rindertuberkulose, 
die seit 1954 oder länger als Mitglied einge­
tragen sind und sich wirksam am Kampf 
gegen die Rindertuberkulose beteiligt haben. 

Nach dem 1. Mai wird es keine Ausnahme 
von dieser Verpflichtung mehr geben. Die Po­
lizei wird beauftragt werden, eine strenge 
Kontrolle über die Durchführung dieser Be­
stimmungen auszuüben. 

C E A für genossenschaftlichen 
Viehexport 

ZÜRICH (ep). Die Lage des genossenschaft­
lichen Vieh- und Fleischexports in den ver­
schiedenen Ländern steht im Mittelpunkt ei­
ner Expertensitzung des Verbandes der Eu­
ropäischen Landwirtschaft (CEA) am 23. und 
24. April in Zürich. Außerdem wi l l man Fra­
gen eines engeren .Zusammenschlusses der 
Genossenschaften für größere, auch überseei­
sche Transaktionen besprechen. 

Äpfel u. Orangen - gleichwertig 
WIEN (ep). Orangen und andere Zitrusfrüdi-
te übertreffen keineswegs die Aepfel an er­
nährungsphysiologischen Werten, ist das Er­
gebnis einer wissenschaftlichenUntersuchung 
Professor Halbens (Wien). Diese Südfrüchte 
verfügen zwar über mehr Vitamin-C-Einhei-
ten als Aepfel, aber der Vitamin-C-Gehalt 
der Aepfel wird vom menschlichen Körper 
zusammen mit anderen Stoffen, vor allem 
Pektinen, besser aufgenommen. 

Lockerung des Obst« 
und Gemüsehandels? 

PARIS (ep). Eine Lockerung des Obst- und 
Gemüsehandels innerhalb Europas soll auf 
der Anfang Mai in Paris vorgesehenen Kon­
ferenz der Landwirtschaftsminister des Euro­
päischen Wirtschaftsrates (OEEC) erörtert 
werden.Die Ministerstellvertreter haben eine 
entsprechende Empfehlung ausgearbeitet. 
Vorgeschlagen wird die Verallgemeinerung 
des im deutsch-italienischen Handel ange­
wandten Einfuhr-Phasen-Systems. Auch das 
schweizerische 3-Phasen-System kann nach 
Ansicht von Experten zur Ausweitung des 
europäischen Obst- und Gemüseaustauschs 
beitragen. 

Belgien importiert Tomaten 
und Spargel 

BRÜSSEL. Belgien exportiert etwa 20 Pro­
zent der Produktion von Gemüsekonserven. 
Die gleiche Menge führt es jedoch wieder ein, 
vor allem Tomaten und Spargel. Alle ande­
ren Gemüsesorten werden nach den Nieder­
landen, der Bundesrepublik, Großbritannien, 
Italien und Belgisch-Kongo ausgeführt. 

u m nahe an das Grundwasser zu kommen.Es 
ist ein Gemüse für faule Gartenfreunde. Erb­
sen brauchen nicht gegossen zu werden. 

Würmerfang im Möhrenbeet 
ST.VITH. Drahtwürmer gehören zum Aer-
gernis des Gemüsegartens. M a n stecke pro 
Quadratmeter etwa fünf oder sechs Steck­
zwiebeln i n die Möhrenreihen und freue sich 
später daran, daß die Drahtwürmer am Wur-
zelansätz der Zwiebeln kleben wie Eisenspa­
ne an einem Magneten. Trotzdem können die 
Zwiebeln sogar noch gegessen werden, die 
Möhren aber lachen sich eins i n die Rübe. 

Für den Kleingärtner 
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HAFEN 
VON ISTANBUL 

Vm einen herrlichen Na­
turhafen zwischen zwei 
Kontinenten und zwei 
Meeren, von zwei Meer­
engen gesichert, lagert 
;ku, gaukelnd in Blau und 
GoM, die Dreistadt Istan­
bul. Es breitet seine 
Häusermassen aber die 
Halbinsel, die die Silber­
muschel des Goldenen 
Horns vom europäischen 
Galata-Pera trennt. Nach 
tausendjährigem Beste­
hen wurde die einstige 
griechische Kolonialstadt 
von den Römern erobert 
uad zerstört, ihrer bevor­
zugten Lage als Brücke 
nach dem Orient wegen 
aber gleich wieder als be­
festigte Stadt aufgebaut. 
Kaiser Konstantin hatte 
sie mit hervorragenden 
Kunstwerken geschmückt 
und machte sie als „Neu-
Rom" zur zweiten Haupt­
stadt seines Reiches. Das 
Volk nannte sie nach ihm 
„Konstantinopolis". Die­
sen Namen behielt sie 
anderthalb Jahrtausen­
de, bis sie durch Atatürk 
In „Istanbul" umgewan­
delt wurde. Der „Er­
neuerer der Türken" ver­
legte die Hauptstadt von 
dem an Versuchungen 
reichen Konstantinopel 
nach dem Innern Ana-
toHens, nach Ankara 

ls Adnan Menderes 1950 türkischer 
Regierungschef wurde, setzte er es 
sich zum Ziel, die Türkei in ein Pa­
radies zu verwandeln. Er war sicher, 
seine Pläne in wenigen Jahren ver­
wirklichen zu können. Am Anfang 

ging alles glatt. Mit Hilfe amerikanischer Dol­
larmillionen wurden zahlreiche große Projekte 
in Angriff genommen, aber es zeigte sich bald, 
daß Menderes sich erheblich übernommen 
hatte. 

Während des Korea-Booms ließ er die An­
baufläche für Weizen in Anatolien wesentlich 
vergrößern. 1954 sah sich die Türkei zum 
erstenmal in der Geschichte in der Lage, grö­
ßere Weizenmengen zu exportieren, doch da 
war das Pendel bereits zurückgeschlagen, und 
die türkische Regierung sah sich vor großen 
Schwierigkeiten, als sie das Getreide ins Aus­
land verkaufen wollte. Da den Erzeugern Ga­
rantiepreise bezahlt wurden, die weit über den 
Weltmarktpreisen lagen, kam bald die Lawine 
der Inflation ins Rollen. 

Die Bombe platzt 
Die Preise erreichten ungeahnte Höhen, und 

schließlich konnte man auf dem freien Wäh­
rungsmarkt das türkische Pfund für einen 
Bruchteil des von Ankara festgesetzten Kurses 
kaufen. Es fiel der Regierung immer schwerer, 
Auslandskridite zu erlangen, denn sie wollte 
sich nicht auf eine Verwendungskontrolle ein­
lassen. Die Krise ging auf den Höhepunkt zu. 

Im vergangenen Dezember platzte die Bom­
be. Eines Morgens bestand die türkische Re­

ein Abschwenken von der bisherigen außen­
politischen Linie ist — auch wenn die Oppo­
sition ans Ruder käme — nicht zu erwarten. 

Am Grabe des „Vaters der Türken" 

Am 10. November 1938 starb im Verlauf eines 
Besuchs in Konstäntinopel, nachdem er die 
Macht seinem getreuen Gefährten Ismet Inonü 
übergeben hatte, Kemal Atatürk, der „Begrün­
der neuen Türkei". Jacques Benoist-Mechin 
schildert in seiner Biographie „Mustafa Kemal" 
(Eugen Diederichs Verlag) die denkwürdigen 
Tage, an denen der Ghazi von seinem Volke 
ging: „Das ganze Land legte Trauer an und be­
reitete ihm ein großartiges Begräbnis. Die Ver­
treter aller Staaten der Welt verneigten sich 
vor seiner sterblichen Hülle. Man sah die Sie­
ger des ersten Weltkrieges demjenigen Ehre 
erweisen, der sie, obwohl besiegt, aus der Tür­
kei verjagt hatte. Eliteregimenter der neuen 
Armee, aus Veteranen des Unabhängigkeits­
krieges zusammengesetzte Ehrenbataillone de­
filierten viele Stunden lang am Sarg des Ober­
befehlshabers vorbei, der auf einem von Fah­
nenbündeln umgebenen Katafalk stand. Dann 
wurde der Sarg unter den Salven der Ge­
schütze auf einer Lafette zum Gipfel des Hü­
gels gebracht, der die Hauptstadt beherrscht. 

Als die Bürger erfuhren, daß der Ghazi nicht 
mehr war, ließen sie ihrem Schmerz freien 
Lauf . . . Die Bauern strömten zu Hunderttau­
senden an die Straßenränder und auf die Dorf­
plätze. Dort knieten sie in den Staub und erba­
ten weinend gegenseitig Vergebung für ihre 
Fehler . . ." 

GRABSTÄTTE IM KERNLAND DER TÜRKISCHEN R E P U B L I K 
Die türkische Ära in dem hochentwickelten Kulturland des Orients wurde eingeleitet durch 
den Volksstamm der Seldschuken, die unter Verwendung von verschiedenen Stilelementen 
eine neue türkische Kunst begründeten. Auch als Wissenschaftler haben sie sich hervorgetan 

glerung nur noch aus dem Ministerpräsidenten. 
Die anderen Mitglieder waren entweder unter 
dem Drude der Partei zurückgetreten oder von 
Menderes entlassen worden, weil sie im Kreuz­
feuer der öffentlichen Kritik standen. 

Noch einmal hat der türkische Staatspräsi­
dent Celal Bayar Menderes mit der Bildung 
einer neuen Regierung beauftragt, die dann 
auch zustande kam, aber die Unzufriedenheit 
i*t geblieben. Menderes wird unter anderem 
vorgeworfen, daß er sich allzu leicht von sei­
nen Ministern trennt, wenn es darum geht, 
leine eigene Position zu wahren. 

Leider laßt »iah nicht übersehen, daß die Sta­
bilität des Landes in Mitleidenschaft gezogen 
worden ist. Menderes hat viel von seiner Popu­
larität eingebüßt. 

Sowjetische Lockungen haben in einem so 
sehr antikommunistischen eingestellten Lande 
wie der Türkei keine Aussicht auf Erfolg und 

Zweieinhalb Jahre später wurde Kemal Ata­
türk in einem riesigen Mausoleum in Ankara 
beigesetzt. Kemal ist tot, doch sein Geist ist 
auch heute noch allgegenwärtig. Menderes woll­
te nichts anderes als die Projekte vollenden, an 
deren Durchführung Kemal einst gedacht 
haben mag. 

Am 13. Oktober 1923 wurde Ankara die 
Hauptstadt der türkischen Republik. Ausgra­
bungen haben nachgewiesen, daß sie eine sehr 
bewegte Vergangenheit gehabt hat. Wahr­
scheinlich war es mit dem Ankuva der Hethi­
ter identisch, die zwei Jahrtausende v. Chr. im 
heutigen Anatolien einen mächtigen Staat 
gründeten. 

Im 5. Jahrhundert v. Chr. eroberte der Per­
serfürst Kyros ganz Anatolien und damit auch 
Ankara. Zwei Jahrhunderte später fiel Ankara 
in die Häpde Alexanders des Großen. Drei 
Jahrhunderte später drangen die keltischen 

P R Ä G T D A S G E S I C H T D E R T Ü R K E I 

Die Jürkei gilt seit fahren als einer der sicherstenVerbündeten der westlichen "Welt. Qelegentlich sprach 
man allerdings wieder vom „kranken Mann am Bosporus". Nicht etwa, daß die Jürkei sich den östlichen 
Ideologien gegenüber auffällig-gezeigt hätte, die Krankheit ist vielmehr wirtschaftlicher und finanzieller 'Na­
tur, was sie allerdings nicht weniger gefährlich macht, denn die Auswirkungen zeigen sich leider auch auf 
politischem Qebiel. — Voller Sorgen, aber auch voller Hoffnung beobachtet man in den westlichen Haupt­
städten die weitere Entwickhing in Ankara. 

Galater in Anatolien ein. Sie sind längst ver­
gessen, übrig blieben lediglich die Grund­
mauern einer Festung, die sie in Ankara bau­
ten. 

Im Jahre 189 v. Chr. marschierten römische 
Truppen in Ankara ein, doch sie zogen wieder 
ab, als die galatischen Fürsten die Friedensbe­
dingungen annahmen. Die späteren Eroberer 
allerdings blieben, bis sie von ihren Nachfol­
gern unfreiwillig abgelöst wurden. Dazu ge­
hörten das Königreich Pergamon, König Mi-
thridates VI. und der König von Pontos. Ihm 
folgten wieder die Römer unter Pompeius. Im 
Zeitalter des Augustus erlebte die Stadt ihre 
erste große Blüte, doch nach dem Zerfall des 
römischen Weltreiches folgten Jahrhunderte 
blutigster Kämpfe. Nur wenige Städte der Welt 
haben so viele Eroberer kommen und gehen 

V . O . $.«>. B . , 

T I F L I S 

„VATER DER TÜRKEN" 
In Smyrna erinnert ein Denmal an Kemal Pa­
scha, der unter weitgehender Berücksichtigung 
abendländischer Einrichtungen (auch das lat. 
ABC) die moderne Türkei geschaffen hat 

sehen wie gerade die junge türkische Haupt­
stadt. 

In den Straßen von Ankara sieht man sowohl 
moderne Obusse wie Autobusveteranen, die 
auf dem Autofriedhof besser aufgehoben wä­
ren als im Verkehr. Selbst als kummergewohn­
ter Mitteleuropäer muß man in Ankara erst 
einmal Mut fassen, ehe man sich über eine der 
Hauptverkehrsstraßen wagt, denn die Taxis 
und die Busse fahren, als sei der Teufel hinter 
ihnen her. Man staunt über die Esel, die ge­
mächlichen Schrittes die Straßen entlang zie­
hen und sich nicht im geringsten um das Hup­
konzert kümmern. 

Stadt zwischen Osten und Westen 
Neben den modernen Häusern nehmen sich 

die orientalischen Händler, Schuhputzer, L i ­
monadenverkäufer und Bettler ebenso selt­
sam aus wie der Lärm ihrer schreienden An­
gebote. 

Neben modernen Hotelpalästen sieht man 
die baufälligen Häuser Alt-Ankaras, das auch 
heute noch kaum mehr als ein anatolisches 
Dorf ist. In den Bussen sitzen Menschen in ge­
flickten Kleidern neben anderen in tadellosen 
Anzügen europäischen Schnitts oder gar junge 
Mädchen mit Hosen. Wenn auch Schleier und 
Fez verboten sind, bin und wieder trifft man 
doch Träger dieser Kleidungsstücke. 

Dafür aber hat das Radio sich einen festen 
Platz erobert. Selbst in der Zitadelle mit ihren 
lichtarmen Gassen, in denen sich das Leben 
seit Jahrhunderten nicht gewandelt hat, hört 
man fast aus jedem Hause laute Radiomusik. 

Wolken über Anatolien 
Das Herz Anatoliens ist von unvergleich­

licher Schönheit, doch teils karg und rauh. 
Die Menschen, die in diesem Lande leben, müs­
sen hart arbeiten, um dem Boden ihre Ernten 
abzuringen. „Heimat ist dem anatolischen Bau­
ern der Bezirk, darin er seiner täglichen Arbeit 
nachgeht, und darüber hinaus noch eine be­
schränkte Sphäre der Nachbarschaft" schreibt 
Marcel Beck in „Anatolien" (bei Kretz & Was-
muth, Zürich) und fährt fort: „Wir lächeln nicht 
darüber. Die Leute sind glücklich, verwurzelt. 
Es sind Leute, die jeden Zoll Erde, darauf sie 
leben, mit äußerster Hingabe verteidigen wür­
den. Heimatgefühl, das tragen sie in sich. Kei ­
ner Schule bedarf es, die in methodisch, didak­
tisch ausgeklügeltem Heimatunterricht Ver­
klammerungen fertigen muß, die andernorts 
sich gefährlich zu lockern beginnen. Was tut es, 
wenn ein solcher Bauer von Distanzen einen 
uns komisch anmutenden Begriff hat. Wie weit 
noch bis zum nächsten Dorf? Die Antwort: zwei 
Stunden. In 20 Minuten hat es aber unser Pkw 
schon erreicht. Jener Landmann mißt seine D i ­
stanzen noch mit dem anatolischen Bauernwa­
gen ab, der meist von zwei Büffeln gezogen ist. 
Noch ist er sehr stark der anatolische Bauer, 
man möchte sagen, kaum ausrottbar . . . " Ana­
tolien ist heute trotz der überall anzutreffenden 
Bauernkarren landwirtschaftlich mechanisiert. 
Traktoren gibt es überall. „Daneben freilieh 
auch Radioapparate und gelegentlich auch an­
sehnliche Automobile, die ein Bauer zu kaufen 
vermag, wenn er die große Ernte günstig an­
bringt". 

Es ist das Volk in Anatolien, aus dem die 
Türkei ihre unerschöpfliche Kraft zieht u»d 
die das Gesicht des Staates prägt. Auch Mini­
sterpräsident Menderes und Staatschef Celal 
Bayar wissen dies. In ihren staatapolitisehen 
Entscheidungen richten sie steh danach. 

WIE IN DER ZEIT DES GROSSEN OTTOMANISCHEN REICHES 
nautet dieses Bild einer Parade unter dem türkischen Halbmond in Ankara an Während 
eines Vorbeimarsches türkischer Truppen aus Anlaß eines historischen Sieges paradierte eine 
Btnkeit in der Umform der Soldaten der ottomanischen Armee, um an große Zeiten zu erinnern 



Ärzte und ihre Patienten 
Drei bestens bewährte Kollegen 

Falconet, der berühmte Leibarzt Ludwigs 
XV., lag im Sterben. Zum letzten Mal versam­
melten sich seine Assistenten an seinem Bett. 
„Ich sterbe leicht und froh", sagte Doktor Fal­
conet zu seinen jüngeren Kollegen, „da ich drei 
tüchtige Ärzte hier auf Erden zurücklasse!" 
„Wer sind denn die drei, Exzellenz?" fragten 
die Assistenten in Erwartung der Auszeich­
nung, die sicher ihnen galt. „Wer sie sind? 
Heute kann ich es Ihnen ohne Konkurrenzneid 
sagen", antwortete der Sterbende. „Sie heißen: 
Wasser, Bewegung und Diät!" 

Wachsende Kundschaft 
Kurz nachdem sich Dr. August Bier als jun­

ger Anfänger niedergelassen hatte, fragte ihn 
ein Freund, wie es denn ihm und der Praxis 
gehe. 

„Es geht mir gut und meine Patienten wach­
sen von Tag zu Tag." 

„Oh", rief der andere erstaunt aus. „so viel 
Patienten hast du schnn?" 

„Habe ganz den Eindruck, daß Sie an Fußbe­
schwerden leiden!" (USA) 

Harte Hasse 
Schachaufgabe 

von J . Berkover 
Matt in drei Zügen 

Kontrolle. Weiß: Kh8, Df3, Td5, Lc5 (4). -
Schwarz: Kh4, Le8, Ba2, e5, e3, g3, h6 (7). Ein 
schwieriges Problem! 

Abstrichrätsel 
Sumpf — Pendel — Kieme — Hansa — Weich­
sel — Borste — Ingeborg — Stock — Tuch — 
Raat — Verne — Datum — Hetman — Samos 

. — Schwert — Posten. 
Von jedem Wort sind zwei Buchstaben zu 

streichen, daß die restlichen Buchstaben im 
Zusammenhang einen gastronomischen Lehr­
satz ergeben. 

Umstrittene Mitte 
Es sind sechsbuchstabige Wörter folgender 

Bedeutung zu suchen (Anfangsbuchstaben in 
Klammern): 

1. grausamer Mensch (U) 
2. italienische Stadt (V) 
S. Gewürz (M) 
4. Treibstoff (P) 

Die beiden Mittelbuchstaben jedes Wortes 
ergeben aneinandergereiht einen umstrittenen 
Schicks alskünder. 

Silbenrätsel 
Am den Silben: al — al -- an — an — band 

Del — born — chen — de — den — der — 
der — ta — f er — fln — frei — ge — gen — ger 
— go — griffe — gu — hat — heit — ho — i — 
he — keft — kö - le - le - le - le - nicht 
- r - nig — nö — nur — or — pa — pa — pakt — 
M _ r a t — rat — rie — ro — säu — se — sen 

„Nein, viel habe ich noch nicht, aber ich bin 
doch Kinderarzt". 

Krankheitsbehandlung 
Professor Virchow hielt einen Vortrag über 

die Entstehung der häufigsten Krankheiten und 
ihre Bekämpfung. Er sagte. „Wenn der Mensch 
krank ist, so liegen Natur und Krankheit mit 
einander im Streit. Wenn nun der Arzt hinzu­
kommt, so kann man ihn mit einem Mann ver­
gleichen, der mit einem Prügel dazwischen-
schlägt. Hat er das Glück, dabei die Krankheit 
zu treffen, so wird der Mensch gesund Trifft 
er dagegen die Natur, so muß der Krankester-
ben!" 

„Ein neues Kleid? -
daß du eins brauchst!" 

Beweise mir erst mal, 
(Italien) 

Besonders geeignet 
Der „alte Heim" kon-

wenn ihm Patienten mi 
men über Mittel, die na 
oder jener Bekannten e 

'rob werden, 
Fragen ka-
ung dieser 

.̂ ert seien 

So erschien einmal eineGr. inerSprech-
stunde und erzählte, sie hab^ ..irt, daß Esels­
milch ganz besonders gut sein solle Sie beab­
sichtige deshalb, ihren Söhnen Eselmilch zu 
geben. Sie wollte nun wissen, wofür Eselsmilch 
gut sei, und ob er ärztliche Bedenken dagegen 
habe, sie den Kindern zu geben Der Geheimrat 
lächelte und sagte ..Geben Sie ihnen ruhig die 
Eselsmilch. Sie ist besonders gut für junge 
Esel". 

Der Postillion von Lonjumeau 
Und Adam verlor hundert Louisdor 

Als Adams Oper „Der Postillon von Lonju­
meau", das Paradestück jedes Tenors, der mit 
Eleganz das hohe C herauszuschmettern ver­
mag und aufs flotte Peitschenknallen sich ver­
steht, in Paris am 13. 10 1836 uraufgeführt wer­
den sollte, gehörte zu denen, die dem jungen 
Musiker sofort einen großen Erfolg prophe­
zeiten, vor allem der französische Altmeister 
graziöser, leichter Melodien, der berühmte 
Komponist Francois Auber. Nach der General­
probe eilte er auf seinen jugendlichen Kolle­
gen zu und beglückwünschte ihn bereits vor 
der Aufführung. Adam aber schüttelte zwei­
felnd seinen Kopf. Wußte er doch nur zu gut, 
wie unberechenbar der Erfolg, besonders bei 
einem so lebhaften Publikum wie dem fran­
zösischen ist. „Ich fürchte, ich fürchte", sprach 
Adam deshalb besorgt, „es wird schief gehen!" 

Doch Auber widersprach energisch: „Nichts 
haben Sie zu fürchten, gai nichts. Ich sage Ih­
nen, ach was — ich wette sogar mit Ihnen Sie 
werden einen Riesenerfolg mit Ihrem .Postil­
lon' haben!" 

— sens — sol — ten — tig — tin — wir — 
wis, sollen 17 Wörter gebildet werden. Jedem 
dieser Wörter ist eine bestimmte Silbe zu ent­
nehmen. Im Zusammenhang gelesen, ergeben 
diese Silben einen Zweizeiler. 

Bedeutung der Wörter: 1. Teil des Knochen­
gerüsts, 2. Leitbild, 3. Gleichnis, 4. Menschen­
recht, 5. höchste englische Auszeichnung, 6. 
Baumeidechse, 7. unentwirrbar Verschlunge­
nes, 8. Juwelengewicht, 9. Kinderwärterin, 10. 
deutsche Stadt, 11 politischer Vertrag, 12 Tier­
produkt, 13. Sonnenschirm, 14. Knorpelfisch, 
15. dänisches Bad, 16. manuelle Gewandtheit, 
17. Stadt im Ruhrgebiet. 

So'n Bart! 
1. BART — heißt ein berühmter Schweizer 

Theologe. 
2. BART — hieß Ungarns bedeutendster mo­

derner Komponist, 
hieß einer der zwölf Apostel, 
hieß ein berühmter italienischer 
Maler um 1500. 
heißt einer der bekanntesten Rad­
rennfahrer. 

6. BART — hieß ein französischer Politiker, 
der 1934 gemeinsam mit dem Kö­
nig von Jugoslawien einem At­
tentat zum Opfer fiel. 

„Sie werden Ihre Wette verlieren", entgeg­
nete bescheiden Adam. 

„Also wetten wir. Ich wette 100 Louisdor, 
daß Ihre Oper den schönsten Erfolg haben 
wird", schlug Auber vor. Die Wette wurde tat­
sächlich abgeschlossen. 

Bei der Premiere saß ganz vorn in der ersten 
Reihe ein älterer Herr, der mit jugendlicher 
Begeisterung bei jeder Nummer wie rasend 
applaudierte. Das fiel bald auf, denn dieser 
eifrige Beifallsspender war nicht etwa ein be­
zahlter Claqueur, sondern kein Geringerer als 
der bekannte Komponist Auber in eigener Per­
son. Wenn aber ein Auber so rückhaltlos einem 
neuen Musikwerk Anerkennung spendete, wie 
hätten da die übrigen zurückstehen dürfen? 
„Der Postillon", der ohnedies gefiel, hatte da­
her einen überwältigenden Erfolg. Und nie 
wird wohl jemand eine verlorene Wette lieber 
und dankbarer bezahlt haben als der glück­
liche Adam. 

Zwei Staaten 

3. BART 
4. BART 

5. BART 
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In die Figur sollen waagerecht Wörter fol­

gender Bedeutung eingetragen werden: 1. Far­
be, 2. salpetersaures Salz, 3. Aufforderung, 
4. Einzelheit. Nach richtiger Lösung lassen sich 
die beiden äußersten Senkrechten zu je einem 
europäischen Ländernamen ergänzen. 

Besuchskarte 

A C H I M P. S C H R I N K 
G A E R T N E R 

W a a g e r e c h t : 1. Sunda-Insel, 4. Krach, 
7. Knetkur, 9. Senkblei, 11. mißliche Lage, 13. 
Blume, 16. Wald (poetisch), 17 Kellner, 18. Eß-
gerät, 19. Teilbetrag, 20. Bindemittel, 22 Blume, 
25. Tierwohnung, 27 Dramenteil, 28. Signal­
flagge an Schiffen, 29. deutscher Fluß. 30. 
Staatshaushalt. 

S e n k r e c h t : 2. Behörde, 3. ägypt. Gott­
heit, 4. Truhe, 5. Nordlandhirsch, 6. Gezeit, 8. 
Singvogel, 10. Stadt in Japan, 12. Spitzsäule, 
13. Fischereigerät, 14. Waldschlucht, 15. Schau­
spielerpart, 19. Amtstracht, 21. Stadt in Frank­
reich, 23. Nahoststaat, 24. Küstenfluß in Olden­
burg, 26. Weltmacht, 27. Papagei. 

In welchem deutschen Fremdenverkebrsort 
wohnt er? 

Trau Schau Wem! 
Werdenfels — Verallgemeinerung — Seelen-

pflästerchen - Alligator - Thaies - Traut­
mann - Dembea - Kannibalismus - Man­
sarde - Uwe - Niger - Weintraube — Enzian 

Jedem dieser Wörter soll eine Buchstaben­
gruppe entnommen werden. Aneinanderge­
reiht, ergeben diese einen Ausspruch von Les­
sing. 

Die Sanduhr 
t . . . . . . 1 Elbezufluß 

i . . . . . •. 2. Blume 
i . . .. ., 8. Singvogel 

! • ' . < . 4. Baumteil 
; . ., 5. Spielkarte 

6. Selbstlaut 
r. .1 7 Faultier 

(. . 8. Mona} 
r. >. r. ; •„ 9. Mädchenname 

' . •• c . . fii 10. Mädchenname 
11. Flotte ( • ! t . [ . ) t . ) [.1 f . 

„Keine Angst, Nick. Das ist bloß so'n psycho­
logischer Trick!" (Frankreich) 

£ädterlidte Kleinigkeiten 
Kindermund 

Lenchen: „Hörmal, Papal Onkel Erich sprach 
heute die ganze Zeit von Gesichtspunkten. Ist 
das vielleicht dasselbe wie Sommersprossen?" 

Die Auskunft 
„Wissen Sie, ob dieser Rennschmidt Ver­

trauen genießt?" 
„Er scheint sogar sehr großes Vertrauen zu 

genießen, denn ich habe festgestellt, daß er 
überaD Schulden hat." 

Ewig zerstreut 
Mutter (stolz): „Mein Jüngster läuft nun 

schon ein Jahr." 
Professor (geistesabwesend): „Da muß er 

aber nach einer solchen Tour sehr ermüdet ge­
wesen sein." 

Die Diagnose 
Arzt (zu seiner Tochter) „Hast du dem jun­

gen Biermann auch erzählt, daß ich gesagt habe, 
ich hielte ihn als meinen Schwiegersohn nicht 
für geeignet?" 

„Ja, Vater." 
„Und was hat er darauf gesagt?" 
„Das wäre wahrhaftig nicht die erste falsche 

Diagnose, die du gestellt hättest." 
Auch eine Überraschung 

Hausfrau. „Ich freue mich, liebe Minna, daß 
Sie sogar nach Ihrer Hochzeit bei uns bleiben 
wollen Wer ist denn Ihr Bräutigam?" 

„Ihr Sohn, gnädige Frau " 
Sein Grundsatz 

Herr Welter „Ich wette um zehn Mark, daß 
Sie mir drei Zigarren gemaust haben." 

Diener .Ich wette grundsätzlich nicht, Herr 
Welter." 

Kleines Mosaik 
LANS - C H T E - EIN1 - E R G I - ICHA 
MLEI - NKTV - SSTS - CHDE - STEN 

U V I E - WERZ 
In der richtigen Reihenfolge gelesen, erge­

ben vorstehende Satzbruchstücke einen Spruch. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe: 1. Dc3! dc3; 2. d4, ed4: 3. cS 

matt. 1. . , „ T f l ; 2. Dd4; ed4; 3 c5 matt 1. . . , 
Lc3; 2. Tf7, Lb6; 3. Le7 matt. 1. .., Lf2: 2. Ld8, 
e4; 3 c5 matt. 1 , T f l ; 2. Db3, Tf5; 3. c5 matt. 
Kleine Magie: 

Wer Schüttelt mit?: Geiser - Ernte — Delhi 
- Urban - Luzern — Darius — Ibsen — Si­
rene — Tonne — Garde — Udet — Traun — 
Flut - Undset - Ehrung - Reim - Makel -
Elend — Murat — Essen — Nische. — Geduld 
ist gut für Memmen. 

Silbenrätsel: 1 David, 2. Idomeneo, 8. Echter­
nach, 4 Nomaden, 5 Eselei, 6. Irrtum, 7. Dreh­
wurm, 8. Epilepsie, 9. Renner, 10. Seebohm, 
U Traverse, 12. Elisabeth, 13. Reporter, 14. 
Bastard, 15. Eberesche, 16 Neufundländer, 17. 
Wassermann, 18. Orientale, 19. Haiti, 20. La-
mond. — Die Neider sterben wohl, doch nim­
mermehr der Neidl 

Visitenkarte: Elektrotechniker. 
Silben-Karussell: Rose — Sela — Lage -

Gera - Rabe - Besen - Senta — Tabu -
Buna - Nahe - Hedin - Dingo — Gobi -
Bisam - Samba - Basel — Selma — Made 
- Deka — Karo . . . 

Schachbrett-Rätsel: 1. Narzisse, 2. Mongolei, 
3 Lotterie, 4 Prothese, 5. Erdkunde, 6. Gallerte, 
7 Gascogne 8 Eldorado. - N o t t u r n o . 

Kreuzworträtsel Waagerecht: 1. Salut, 4. 
Brise, 8. Prag, 9. Gernot, 10 Lob, 11 rot, 
12. Ala, 13. Salat, 15 Taft, 18. Seil, 19. Aloe, 
23 Arno, 26. Notar, 28. EU, 30 Bad, 31 Ria, 
32 Kantor, 33 Fuad, 34. Kunde, 35. Tenne. -
Senkrecht: 1. Split, 2. Arolas, 3. Lab, 4. Beta, 
5. Ina, 6. Sold, 7. Etage, 9. Golf, 11. Ra, 13. Stirn, 
14. Talar, 16. Fez, 17. Tor, 20. Enzian, 21 Roekk, 
22. Star. 24 Orade. 25 blau. 27 Oboe, 29. Inn, 

Beiläufig gefragt: 1. Beichte, 2. Beifuß, 3. Bei­
rut, 4. Beisaßen, 5. Beisitzer, 6. Beize. 

Versteckte Wörter: Auge — Nabe — Tadel 
- Ischl - Schal — Eisen — Pech — Trick -
Hier - Kap - Ufer - Meise. — Antiseptikum 

Ohne Rest: Ginster — Belgien — Maeie -
Lehne. 

Geographisch: Spa — Tal — Rif — |jjn — 
Nab - Don - Bai — Erna — Rom — ' 
S t r i n d b e r g . 
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Nachrichten 

Brü s s e 1 : 7, 8,11.50 (Wetter-und Straßen­
dienst), 12.55 (Börse), 13,16 (Börse) 17,19.30, 
22 und 22.55 Uhr. 

N W D R - M i t t e l w e l l e : 
21.45 und 24 Uhr. 

7, 9, 13, 19, 

U K W - W e s t : 7.30, 8.30, 12.30 u. 20 Uhr. 

L u x e m b u r g : 6.15, 9, 10, 11, 12.30, 13, 
19.15, 21, 22 und 23 Uhr. 

Sendung für die Bewohner der Ostkantone 
in deutscher Sprache: 17.20 Uhr. (Brüssel IV). 

Sonntag, 15. April 

BRÜSSEL I : 6.35 Schallplatten, 8.10 Wunsch­
platten I , 9.10 Wünschplatten I I , 10.00 Hoch­
amt aus der Abtei Mont Cesar, Löwen, 11.00 
Forum des Schallplattenfreundes, 12.00 Land­
funk, 12.15 Nach dem Leben gezeichnet, 
13.15 Wunschplatten, 14.00 Die Ecke der Neu­
gierigen, 14.30 Rund um den Musikpavillon, 
14.50 Orientalische Phantasie von Balakirew, 
15.00 Kammerkonzert, -15.40 Schallplatten, 
16.00 LucVarenne: Fußballübertragung, 16.45 
Streichkonz., 17.15 Soldatenf. u. Fußballer­
gebnisse, 18.00 Jugendfunk, 19.00 Religiöse 
halbe Stunde, 19.35 Viertelstunde Sport, L. 
Varenne, 20.00 Uebertragung vom franz. 
Rundfunk (franz. Lieder und Theater), 21.15 
Sdiallplatten, 21.30 Leichte Musik, 22.15Ka-
barett, 23.00 Orchester Vico Higmar. 

WDR MITTELWELLE: Ö.OOFrühmusik I , 7.05 
Frühmusik I I , 7.45 Landfunk, 8.00 Geistliches 
Konzert, 9.10 Musik am Morgen, 10.00 Evan­
gelischer Gottesdienst, 11.00 Mozart, Genius 
des Jahres, 12.00 Sang und Klang I I , 14.00 
Kinderfunk, 15.00 Was ihr wollt, 16.45 Tanz­
tee, 17.15 Sportberichte, 18.00 Mozarts Kla­
vierkonzerte, 18.40 Duette von Brahms und 
Cornelius, 19.30 Die Woche in Bonn, 20.00 
Bunte Welt im Rampenlicht, 21.55 Sportmel­
dungen, 22.15 Konzert des Tanzorchesters 
des NDR, 22.45 Still im Aug' erglänzt die 
Träne, 23.15 Melodie zur Mitternacht, 0.05 
Nachtmusik, 1.15—4.30 Musik bis zum frü­
hen Morgen. 

UKW WEST: 7.05 Herzlichen Glückwunsch, 
7.30 Musikalisches Mosaik, 8.00 Zum Sonn­

tag, 8.35 Musik zum Sonntagmorgen, 9.00 
Orgelmusik, 9.30 Die stille Stunde, 10.00 Un­
terhaltungsmusik, 11.00 Schöne Stimmen — 
schönen Weisen, 11.30 Heute morgen, Jazz­
konzert, 12.00 Internationaler Frühschoppen, 
12.35 Musik von hüben und drüben I , 13.30 
Musik von hüben und drüben I I , 14.00 Hans 
Bund spielt, 14.30 Kammermusik, 15.00Funk-
Feuilleton, 15.30 Kinderfunk, 16.00 Sportre­
portage, 17.00 Musik für dich, 18.00 Orche­
ster Hermann Hagestedt, 19.00 Das Shake­
speare-Geheimnis, 20.15 Schwanengesang, 
Schubertlieder, 20.45 Von der Ouvertüre zum 
Finale, 22.00 Musik von Edward Grieg, 23.15 
Sweet Music, 23.45 Cedrik Dumont (Jazz 
Cocktail). 

Montag, 16. April 

BRÜSSEL I : 6.45 Morgengymnastik, 7.15 
flämische und englische Sprachkurse, 7.25 
Schallplatten, 8.10 Morgenkonzert, 9.00 Gro­
ße Virtuosen von heute, 12.00 Ensemble Mu­
sette Hector Delfosse, 12.20 Douce France, 
12.30 Ein Lied kommt — ein Lied geht, 13.15 
Häusliche Msuik, 13.45 Orchester Nelson 
Riddle, 14.00 Schulfunk, 14.15 Drei Schüler 
des Pariser Konservatoriums spielen, 15.00 
Flämisches Radioorchester, J. Vereist, 16.05 
Orchester Jean Dorchamps, 17.15 CocktailRo-
ger Nicolas, 17.30 Kammermusik, 17.45 Di 
Ballo-Ouvertüre von Sullivan, 18.00 Solda­
tenfunk, 18.30 Forum der musikalischen Ju­
gend, 18.50 Geistiges Leben, 19.05 Ihr Pro­
gramm, 19.35 Sportliches Wochenende, L. Va­
renne, 20.00 Die magische Antenne, 20.35 
Maskierte Musiker, 21.05 Kammermusik, 
22.15 Literarisches Rendez-vous. 

WDR MITTELWELLE: 5.05 Am Montag 
fängt die Woche an, 6.05 Frühmusik, 6.05 
Morgenandacht, 7.10 Start in die Woche, 8.10 
Musik am Morgen, 8.50 Für die Frau, 9.00 
Schulfunk, 12.00 Musik zur Mittagspause, 
12.35 Landfunk, 13.15 Musik am Mittag,14.00 
Schulfunk, 16.00 Unterhaltungskonzert, 16.30 
Russische Lieder und Klaviermusik, 17.05 
Mal was anders, 17.45 Feierabend, 18.35 
Echo des Tages, 19.30 Sinfoniekonzert, 22.10 
Hansjürgen Weidlich- erzählt, 22.45 Unter­
haltung in der Nacht, 22.30 Der Jazzclub, 0.10 
Verträumte Melodien, 1.15-4.30 Musik bis 
zum frühen Mrogen. 

UKW WEST: Bis 8.00 wie sonntags, 8.00 
Bunte Reihe, 8.35 Morgenandacht, 8.45 Alte 
Kammermusik, 9.30 Volksmusik, 10.00 Fröh­
lich fängt die Woche an, 10.30 Schulfunk, 
11.30 Konzertante Musik, 12.00 Zur Mittags­
pause, 12.45 Deutsche Volkslieder, 13.15 Ita­
lienische Opernouvertüren, 13.45 Zigeuner­
tänze, 16.00 Künstler von Nordrhein-West­
falen, 16.40 Das neue Buch, 17.00 Teemusik, 
17.55 Vesco d'Orio und sein Ensemble, 18.15 
Im Frühling, 18.30 Zum Feierabend, 20.15 
Schwarzwaldmädel, Operette, 22.00 Tanz­

musik, 22.25 Funklotterie, 23.05 Neue Musik 
der Niederlande. 

Dienstag, 17. April 

BRÜSSEL I : Bis 9.00 wie montags, 9.00 bel­
gische Musik, 12.00 Orchester Ricky Hislop, 
12.30 Neuheiten, 13.10 Der versteckte Titel, 
14.00 Schulfunk, 14.45 Leichte Musik, 15.00 
Großes Sinfonie-Orchester unter D. Sterne­
feld, 16.05 Orchester Gus Deloof, 17.15 
Wunschplatten für die Kranken, 18.00 Sol­
datenfunk, 18.30 Schallplattenkunde, 18.50 
Geistiges Leben, 19.05 Ihr Programm, 20.00 
Vierblättriges Kleeblatt, 22.15 Gesichter Mo­
zarts. 

WDR MITTELWELLE: 5.05 Musik für Früh­
aufsteher, 6.05 Musikalischer Morgengruß 
6.50 Morgenandacht, 7.10 Frühmusik, 8.10 
Für die Frau, 9.00 Schulfunk, 12.00 Zur Mit­
tagspause, 12.35 Landfunk, 13.15 Musik am 

Mittag, 14.00 Schulfunk, 16.00 Fantasien und 
Rhapsodien, 16.45 Für Schule und Eltern­
haus, 17.05 Forum der Wissenschaft, 17.25 
Das literarische Porträt, 17.45 Tanzmusik, 
18.35 Echo des Tages,19.15 Funklotterie,20.00 
Soldaten am Nordpol, Reportage, 20.45 Vir­
tuose Solisten, 22.10 Nachtprogramm, 23.30 
Kammermusik, 0.10 Combala zur späten 
Stunde. 

UKW WEST: Bis 8.00 wie sonntags, 8.00 
Hans Bund spielt, 8.35 Morgenandacht, 8.45 
Geistliche Musik, 9.30 Lustige Lieder, frohe 
Tänze, 10.00 Wir spielen auf, 10.30 Schul­
funk, 11.30 Das Podium, 12.00 Zur Mittags­
pause, 12.45 Mittagskonzert, 16.00 Chöre von 
Karl Thieme, 16.20 Hausmusik, 16.40 Das 
neue Buch, 17.00 Teemusik, 18.00 Heitere 
Philosophie nach Noten, 18.30 Unterhaltungs­
musik, 20.15 Musik von Ludwig Spohr, 20.45 
Drei-Minuten-Spiele, 22.00 Broadway, 23.05 
Orchester Erwin Lehn. 

Europa hat noch immer Wohnungssorgen 
und schweizerischen Wohnungen haben mit 
durchschnittlich je 4,8 Räumen die höchste 
Zimmerzahl. In der Tabelle pro 1.000 Bewoh­
ner führen die Schweiz, Belgien und Großbri­
tannien. 

Allgemein zeigt der Bericht der ECE, daß 
die süd- und osteuropäischen Länder erheb­
lich unter dem Wohnungsniveau der west-
und mitteleuropäischen Staaten liegen. Die 
nachstehende Übersicht basiert auf den Be­
völkerungszahlen des Jahres 1953. 

GENF, (ep) Der vom Wohnungskomitee der 
Europäischen Wirtschaftskommission (ECE) 
der Vereinten Nationen herausgegebene Be­
richt über „Die europäische Wohnungssitua­
tion" gibt einen interessanten Vergleich des 
Wohnungsstandards in den europäischen 
Ländern auf Grundder Bevölkerungszahlen. 
Danach weisen Belgien, Schweden, Österreich 
und Dänemark die meisten Wohnungen für 
je 1.000 Einwohner auf, dieTürkei u . die länd­
lichen Gebiete der Sowjetunion verfügen da­
gegen über die wenigsten. Die holländischen 

Land Bevölkerung Wohnungen Räume pro Wohnungen Räume 
(in Millionen) Wohnung pro 1000 Einwohner 

Belgien 8,8 3,1 3,9 347 1324 
Schweden 7,2 2,5 3,1 342 1069 
Oesterreich 7,0 2,1 3,5 320 1055 
Dänemark 4,4 1,4 4,0 312 1184 
Frankreich 42,8 12,3 3,7 288 1050 
Schweiz 4,9 1,4 4,8 282 1362 
Großbritannien 51,0 14,4 4,6 282 1295 
Norwegen 3,4 0,9 4,3 279 1207 
Ungarn 97 2,5 2,4 262 657 
Portugal 8,4 2,2 - 262 -
Finnland 4,2 • 1/i 2,5 260 649 
Italien 47,8 12,0 3,2 250 799 
Irland 2,9 0,7 4,2 238 924 
Polen 25,0 5,9 2,3 235 546 
Niederlande 10,6 2,4 4,8 230 1099 
Tschechoslowakei 12,3 3,6 2,6 293 1324 
Bulgarien 7,5 1,7 - 229 
Bundesrepublik 49,3 11,0 4,0 223 898 
Spanien 28,0 6,2 4,2 220 913 
Griechenland 8,0 17 2,1 213 441 
Jugoslawien 16,9 3,5 2,1 207 424 
UdSSR 217,0 16,5 3,0 195 588 
Türkei 20,9 3,8 - 179 -

Er fühlte sich auf einmal ungewöhnlich er­
schöpft. „Da alles besprochen ist, können wir 
ja wohl zu Bett gehen. Du bist nämlich nicht 
meine einzige Sorge, Klein-Toni!" 

Wie verwandelt, schnellte sie zurück und 
blickt ihn, auf ihren Fersen hockend, halb 
beschämt, halb erschrocken an. „Verzeih — 
ich hatte ganz vergessen —. Ich bin daran 
schuld, nicht wahr?" 

Er winkte müde ab. „Früher oder später 
wäre es doch dazu gekommen!" 

„Ja, das glaube ich auch", sagte sie nach­
denklich. „Du bist keiner von denen, die 
schöne Worte machen können." 

Er lächelte ein wenig bitter. „Nein. Das 
hat mir schon viel geschadet."Plötzlich wurde 
ihm bewußt, daß er mit Toni wie mit einem 
Erwachsenen sprach. „Was weißt du schon 
von solchen Dingen, du unverbesserlicher 
kleiner Naseweis!" 

„Siehst du! Das bist wieder ganz du", sag­
te sie ernst. „Du behandelst die Menschen 
falsch. Celia und mich hast du immer für 
Kinder gehalten und gar nicht bemerkt, daß 
ich viele Jahre älter bin als sie." 

Er stutzte, dann lachte er unsicher. „Du 
bist eine Jungfer Wunderfitz. Es ist höchste 
Zeit, daß du fortkommst." 

Aber diesmal wiedersprach sie nicht, son­
dern sagte nur: „Und was wird später aus 
mir?" 

„Später werden wir etwas anderes für dich 
finden. Ein jeglicher Tag hat seine Plage", 
zitterte er lächelnd. 

„Später, wenn du einmal alt bist", sagte 
sie feierlich, „komme ich zu dir zurück und 
pflege dich, Lester." 

Es lag etwas Rührendes in ihrer Weiger­
ung, sich von ihm zu trennen. „Wir werden 
sehen", erwiderte er, beugte sich über sie 
und drückte einen flüchtigen Kuß auf ihre 
Stirn. Sie aber fuhr heftig zurück. 

„Warum hast du das getan?" fauchte sie 
ihn an. 

Er war verblüfft und auch ein wenig ge­
kränkt. „Ich weiß nicht. Vermutlich, weil du 

mir leid getan hast. Magst du nicht, daß man 
dich küßt?" 

„Nein", sagte sie beinahe feindselig. 
Er gähnte. „Entschuldige. Es soll nicht wie­

der vorkommen. Jetzt marsch ins Bett. Wir 
haben beide einen aufreibenden Tag hinter 

Am Nachmittag des folgenden Tages fuh­
ren sie die breite Chaussee nach Sussex zu. 
Es war Ende März, und die Hecken überzog 
bereits jener zartgrünen Schimmer, der an­
kündigt, daß der Frühling unmittelbar vor 
der Tür steht. Als Lester der vertrauten Wäl­
der ansichtig wurde, die sich bis zu der den 
Horizont in sanften Wellenlinien abschlie­
ßenden Hügelkette hinaufschoben, spürte er, 
wie die nervöse Spannung, die sich seit Ta­
gen seiner bemächtigt hatte, allmählich nach­
ließ. Er war lange nicht aus London heraus­
gekommen. Es tat wohl, der Natur wieder 
einmal nahe zu sein und das alljährlich sich 
wiederholende Wunder ihrer aus eigener 
Kraft vollbrachten Auferstehung zu schauen. 

Toni saß steif und stumm neben ihm. Sie 
starrte geradeaus auf die Landstraße und war 
über jede Meile unglücklich, die sie vom Bri-
tannia-Platz entfernte. 

Bussy hatte ihr zum Abschied einePfund-
note in die Hand gedrückt, einen Kuß gege­
ben und mit sonderbar rauher Stimme ge­
sagt, sie solle ihnen keine Schande machen. 
Lester, der dabei stand, hatte ein spöttisches 
Lächeln aufgesetzt, als er sah, mit welcher 
Selbstverständlichkeit sie Bussys Kuß erwi­
derte. 

„Wir sind bald da", bemerkte er jetzt zu 
Toni. Sie hatten gerade ein Dorf hinter sich 
gelassen und fuhren einen ziemlich steilen 
Abhang hinunter. „In einer Minute kannst 
du das Haus sehen - da! Siehst du die Ul­
men davor? Es sind genau zwölf, daher der 
Name." 

Wider Willen mußte Toni hinschauen und 
erblickte die Reihe Ulmen, hinter der sich ei­
ne große Wiese bis zu einem alten, langge­

streckten, einstöckigen Bauernhaus hinzog. 
Aber ihr entging, wie stimmungsvoll die mil­
de Abendsonne die alten Ziegel vergoldete, 
wie lieblich die Wiese mit dem kleinen, wei­
denumstandenen Teich vor sich hinträumte; 
sie sah nichts als ein dem Verfall nahes, von 
Wald eingerahmtes, einsames Haus, das ih­
ren Augen wie ein Strafgefängnis erschien. 

Ohne ein Wort zu erwidern, fuhr sie fort, 
vor sich hinzustarren, als Lester durch ein 
weiß angestrichenes Gittertor in den kurzen 
Zufahrtsweg zum Hause einschwenkte. 

Plötzlich kam Leben in das Haus. Hunde 
tauchten von irgendwoher auf und sprangen 
bellend an Tonis dünnen Beinen hoch, eine 
hochgewachsene Frau öffnete die Haustüre 
und nickte ihnen lächelnd zu, hinter ihr kam 
ein Mädchen, ungefähr inTonis Alter.mit flie­
genden Zöpfen, hervorgeschossen und hing 
sich, vor Begeisterung quietschend, an Le-
sters Hals. 

„Laß mich los! Du erwürgst mich", lachte 
er und hatte Mühe, zur Türe zu kommen, in 
deren Rahmen die Frau stehengeblieben war. 
„Guten Tag, Maria",begrüßte Lester sie herz­
lich. „Es ist schön, dich endlich wiederzuse­
hen. Wo ist denn Toni? Au, Pauline, laß mich 
endlich los!" 

Toni kam langsam, ängstlich den aufge­
regten Hunden ausweichend, näher und sah 
Maria Prentiss mit ausdruckslosen Augen an. 
Die große Frau hatte eine auffallende Aehn-
lichkeit mitLester, eineFeststellung, die über­
raschend, aber auch irgendwie beruhigend 
war. 

„Guten Tag, Toni", sagte Maria mit tiefer, 
wohlklingender Stimme. Sie war eine impo­
nierende Erschienung. Ihre Bewegungen wie 
auch ihre Sprechweise waren ruhig und über­
legt. „Das ist Pauline. Sie konnte deine An­
kunft kaum erwarten." 

Die beiden Mädchen wechselten einenBlick, 
dann lachte Pauline: „Komm, ich zeige dir 
meine Kaninchen", und war völlig konster­
niert, als Toni höflich, aber entschieden er­
klärte: 

„Ich mag Kaninchen nicht!" 

„Was du nicht sagst! Aber Kaninchen muß 
man gern haben! Meine sind herzige Blaue." 

„Toni wird müde sein, Pauline", mischte 
sich Maria freundlich ein. „Der Tee ist be­
reit. Gehen wir hinein." 

„Dummes Zeug", sagte Lester ärgerlich. 
„Natürlich mag Toni Kaninchen! Macht, daß 
ihr fortkommt, ihr beiden Strolche, ich kann 
euch jetzt nicht brauchen." Dann versetzte er 
Toni einen sanften Stoß und folgte seiner 
Schwester ins Haus. 

Ueber dem Zimmer lag ein durchdringen­
der Geruch von gebranntem Torf und Apfel­
holz, den Lester tief einatmete. „Es ist so 
gemütlich hier, ich wünschte, ich könnte län­
ger dableiben." Aber dann raffte er sich zu­
sammen. „Kommen wir also zu Toni!" 

In großen Zügen berichtete er über die 
sechs Wchoen, die Toni bei ihm gewesen war 
und skizzierte auch kurz das Milieu, aus dem 
er sie herausgenommen hatte. „Vorläufig ha­
be ich noch keine Ahnung, was ich mit ihr 
anfangen soll", schloß er. „Aber was sie zu­
nächst am notwendigsten braucht, ist Land­
luft, gutes Essen und gleichaltrige Spielge­
fährten. Sie ist ziemlich vorlaut und nicht 
leicht zu behandeln. Glaubst du, daß du mit 
ihr fertig werden wirst?" 

„O ja", lächelte Maria, „Sie wird Pauline 
sehr gut tun, die recht eigenwillig zu werden 
verspricht und immer ihren Kopf aufsetzen 
w i l l . Es war nicht nett von dir, Lester, die 
Kleine so barsch abzuweisen. Es ist begreif­
lich, daß sie bis zur letzten Minute bei dir 
bleiben w i l l . " 

„Ich habe genug Szenen mit ihr erlebt", 
sagte Lester kurz. 

Pauline kam ins Zimmer gerannt, alles an 
ihr flog: die Arme, die Beine, die Zöpfe. To­
ni folgte ihr und hob schnuppernd das Nas­
chen: „Wonach riecht es hier?" 

„Wahrscheinlich nach Torf", erklärte Ma­
ria. „Magst du den Geruch?" 

Toni schnupperte wieder. „Ja — ich glaube 
— ja. Es riecht eigenartig." 

(Fortsetzung folgt.) 



„Mein Herr, Sie wurden soeben gefilmt!" 
KURZGESCHICHTE / VON RÜDIGER V. KUNHARDT 

Eduard war froh, daß er wieder zu Hause 
war. Nicht, daß es etwa in Naßfurt nicht schön 
gewesen wäre! Oh, nein, im Gegenteil! Eigent­
lich war es nur eine Geschäftsreise, von der er 
am Nachmittig hatte zurück sein wollen. Aber 
dann war ihm Max über den Weg gelaufen, und 
den hatte er zehn Jahre nicht gesehen. Zu­
nächst war es ein eiliges Wiedersehensbier in 
einer Stehbierhalle, — dann-ein weniger eiliges 
in einem besseren Ausschank. Von da an war 
Eduards Erinnerung etwas verschwommen. Es 
waren dann einige entzückende Mixgetränke 
aufgetaucht, die von freundlicher Hand serviert 
wurden; man war von einer Bar in die andere 
gezogen, bis — von da an war es zappendüster 
in Eduards Gehirn. 

Er erinnerte sich nur noch dunkel, daß er in 
einem Lokal einem Mann grob geworden war, 
der behauptete, Eduard sei gefilmt worden. 

Eduard war glücklich, daß er daheim war. 
Am Nachmittag kam Post. Für Eduard war ein 
Brief der Redaktion des .Schrei am Abend' da­
bei, einer Zeitung, die die höchste Auflage hat­
te. Neugierig riß er das Kuvert auf. 

„Sehr geehrter Herr", las er, „wir hatten Ge­
legenheit, durch einen Reportergestern ein Bild 
von Ihnen machen zu lassen, und beabsichtigen 
es in unserer Spalte ,Die Generation von ge­
stern' zu veröffentlichen. Da wir annehmen, 
daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben, 
wird es in unserer heutigen Abendausgabe er­
scheinen. Belegexemplare gehen Ihnen zu. Mit 
vorzüglicher Hochachtung und so weiter " 

Eduard wurde es grün vor den Augen! Sein 
Bild in der Zeitung? Mit dem blonden Gift? 
Das gab eine Katastrophe! Er mußte sofort — 
und Eduard sauste zum Telefon. Es dauerte 
ziemlich lange, bis er den zuständigen Redak­
teur erreichte. Endlich: „Herr!" Eduard schnauf­
te vor Entrüstung und Angst, „Herr, wenn Sie 
das Bild von mir bringen, verklage ich Sie! 
Unter keinen Umständen darf es in die Zei­
tung! Das ist ein Eingriff in mein Privatleben." 

„Aber, aber", beruhigte der Mann am ande­
ren Strippenende, „ich verstehe Sie wirklich 
nicht! Gerade das Bild ist sehr geeignet, der 
heutigen Generation zu zeigen, wie sich das 
Alter benimmt — — !" 

„Übrigens", fuhr der Redakteur fort, „ich 

kann es leider nicht mehr ändern, die Ausgabe 
ist schon im Druck —" 

Seiner Frau kam es sonderbar vor, daß Edu­
ard am anderen Tag nicht ins Geschäft ging, 
sondern bei jedem Klingeln selbst zur Tür 
sauste. Da steckt etwas dahinter. Eduards Ner­
vosität steigerte sich, je näher die Stunde des 
Postboten kam. Aber als dieser klingelte, war 
Eduards Frau schneller an der Tür als er. Da 
gab Eduard das Rennen auf. Resigniert setzte 
er sich in seinen Sorgenstuhl, während seine 
Frau neugierig die Post durchsah. — Jeden 
Augenblick mußte der Blitz einschlagen! 

Plötzlich stieß seine Frau einen Ausruf des 
Erstaunens aus: „Sieh mal, Eduard, — da bist 
du ja abgebildet!" 

„Jaja", winkte er müde ab. Dann aber kam 
ihm zum Bewußtsein, daß das erwartete Don­
nerwetter ausgeblieben war. Er sprang auf und 
riß seiner Frau den .Schrei am Abend' aus der 
Hand. Und da sah er sein Bild: Eine alte Da­
me bemühte sich die Straßenbahn zu erklim­
men, während Eduard mit Hut und Reisetasche 
Hilfestellung gab. Darunter stand zu lesen: ,Ein 
Schnappschuß des täglichen Lebens, an dem 
sich unsere Jugend ein Beispiel nehmen könn­
te'! 

„Tja", sagte Eduard, „weißt du, ich wollte 
nicht, daß du das Bild siehst. Es ist mir unan­
genehm, wenn ich zur Schau gestellt werde!" 

C U T - E H R E - M U T 
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,Freut mich sehr!" sagte Professor Hammer 
KUNSTKRITIK / KURZGESCHICHTE VON W. REECE 

Der Maler Bärlein ist kern großer Künstler, 
aber er hat Geld und ist infolgedessen in der 
Lage zu malen, was und wie er will. Da er über 
einen großen Bekanntenkreis verfügt, ist es 
weiter nicht verwunderlich, daß seine Bilder 
einem großen Publikumskreis zugänglich ge­
macht werden. 

Natürlich lechzt Bärleins Herz auch nach der 
Anerkennung der zünftigen Kritik. Er ist oft 
am Stammtisch, an dem Professor Hammer 
sitzt, dessen schwere Ironie gegenüber Nichts­
könnern berühmt ist. 

Hammer macht das so: er schildert das Bild, 
wie er es sieht, und gibt weiter kein Kommen­
tar dazu, so daß die ganze Unfertigkeit vor den 
Augen des Zuhörers entsteht. 

Eines Tages hatte Bärlein das Portrait eines 
alten Bauern gemalt. Es prunkte in Grün, Rot 
und Gelb. Bärlein war sehr stolz darauf. Er 
besorgte sich dazu einen Rahmen, der hundert 
Jahre alt war. Er meinte, daß dieses Beiwerk 
den Wert seines Gemäldes um einiges heben 
würde. 

Dann wagte er den Vorstoß zu Professor 
Hammer. 

„Ich weiß, Herr Professor, daß Sie nicht viel 
von mir halten. Aber ich habe jetzt ein Werk 
vollendet, das ich wirklich für ein Werk halte." 

„Freut mich", sagte der Professor und trank 
sein Bier aus. 

„Es liegt mir sehr an Ihrem Urteil!" 
„So?" 
„Ganz gewiß. Und darum wäre ich glücklich, 

wenn Sie sich das Bild einmal in meinem Ate­
lier ansehen würden." 

„Kann ich machen. Wann paßt es Ihnen?" 
„Vielleicht könnten wir doch gleich . . .?" 
Scheinbar war der Professor in bester Stim­

mung. Man fuhr sogleich in das Atelier und 
stand dort vor dem Bild. 

Professor Hammer prüfte alles ganz genau. 
Das Bild und auch den Rahmen. Dann trat er 
einige Schritte zurück. 

„Sehr lebendig", sagte er. 
Bärlein war erfreut. 
„Ihr Ernst?" 
„Natürlich!" 
„Und darf ich fragen, warum Sie das Bild so 

lebendig finden?" 
„Wollen Sie das durchaus wissen?" 
„Gewiß!" 
„Nun, dann muß ich es Ihnen sagen: weil im 

Rahmen — Holzwürmer sind!" 
Sprach's, ging und ließ einen verdutzten 

„Künstler" zurück. 

Das Qlück des Lenzes blüht ins 9faus 
Was will der Mensch mehr? Ein kleines Haus mit blühenden Bäumen davor, einen lieben Ka­
meraden an seiner Seite, lachender Frühlingssonnenschein und silberweiße Wolken, die am 
blauen Firmament vorüberziehen. Wem da nicht das Herz warm wird, dem ist nicht zu helfen! 

Tatendurstig schwenkte ich um die Heu-Ecke 
FRÜHLING / VON ELSA SCHWAHN 
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Ich saß auf einer Kaffeegartenterrasse. Mit Ze­
ment unter mir, einem Grog vor mir und einer 
besonnten Mauer hinter mir ging es schon. 

Ich streckte die Beine lang aus und legte den 
Kopf gegen die Mauer. So sonnte ich mich mit 
geschlossenen Augen, wodurch ich überdeutlich 
das Gespräch vom Nebentisch hören mußte. 
Die Tische waren getrennt durch undurchsich­
tige Efeuwände, in Kästen gezogen. Die 
nebenan wußten nichts von mir. Ich hörte: 

„Du mit deinem Dieter Borsche! — Ich habe 
neulich wieder Theo Lingen gesehen —, ich 
lach' mich immer tot". — „Was das schon ist! 
Mit Dieter Borsche kann man doch mitfühlen!" 
— „Pöh — mitfühlen! Nee, Lingen oder Willy 
Frisch — die gefallen mir!" — „Nicht mein Ge­
schmack. Eher: Fischer". — „Warum nicht gar 
Birgel, der edel-seriöse". — „Ja, das ist er. Der 

gibt einem innerlich so schön viel mit, — mit 
dem kann man so schön mitleiden!" 

Ich sah die beiden hinter meinen geschlosse­
nen Augen. Diejenige, die für Lingen und 
Fritsch schwärmte, war blond, grazil, spröde. 
Das hört man am Organ. Die andere: dunkle 
Haare, dunkle Augen. Sie hatte eine apart be­
legte Stimme, wenn sie singt, muß sie an Zarah 
Leander erinnern. 

Ich sprang auf. Warum sollte ich hier allein 
sitzen. Ich würde hinübergehen, mich dazu-
setzen und die beiden Mädchen daran erinnern, 
daß es außer Filmschauspielern auch noch an­
dere Männer gibt. Ich ergriff mein Grogglas 
und schwenkte um die Efeuecke. Auf den 
Schreck in ihren Augen freute ich mich schon. 

Ich freute mich umsonst. 
Zwei Omas sahen mich erstaunt an. 

^ ± l e i l ! ^ „ D e r K u c k u c k s c h m e t t e r t e s e i n e n l u s t i g e n F r ü h l i n g s r u f Ein Neugieriger wollte durchaus den greisen 
Voltaire sehen. Dieser stellte sieb krank, aber 
der Fremde ließ sich nicht abweisen. „Nun, 
sagt ihm, ich sei gestorben!" befahl Voltaire. 
Da wollte der lästige Besucher ihn tot sehen. 
Wutentbrannt rief der alte Spötter: 

„Sagt ihm, daß mich der Teufel geholt habe!" 
Das half endlich. 

T o J I e B e g e g n u n g i n A f r i k a 

Schau ein Jaguar! / Von Bert Sahen 
Mit meinem Freund Hubert auf der Jagd im 

tiefsten Afrika. Wir pirschen durch den dick­
sten Dschungel, um Antilopen zu jagen. Raub­
tiere sollte es in dieser Gegend nicht geben, 
wie ich erfreut gehört hatte. 

An nichts Böses denkend, gehe ich hinter 
Hubert her. Der bleibt plötzlich stehen, faßt 
mich am Arm und schreit überrascht: „Schau, 
ein Jaguar!" Der Schreck fährt mir in die Glie­
der und das Gewehr fällt mir vom Arm. Mein 
Freund läuft mit wilden Armbewegungen da­
von, und auch ich suche mein Heil in einer 
kopflosen Flucht in entgegengesetzter Rich­
tung. Minuten vergehen. Ich verharre und lau­
sche auf ein Zeichen meines Freundes. 

Nichts zu hören. Hat er sich noch retten kön­
nen, oder sollte er schon unter den spitzen 
Krallen des Jaguars verschieden sein? Grauen 
durchschüttelt mich, aber Freundespflicht treibt 
mich an den Ort des Schreckens zurück. 

Ja — dort steht doch Hubert. „Hallo," ruft 
er mir entgegen, „ein schnittiger Jaguar-Sport­
wagen, in welchem der Negerhäuptling eben 
vorbeifuhr! Leider konnte ich mich nicht mehr 
bemerkbar machen." 

Hubert war schon immer ein Autoaarr. 

ERZÄHLUNG AUS DEM LEBEN / VON PETER FREPPERT 
„Wer wird uns heuer den Kuckuck holen?" 

fragte der Jungbauer an einem Abend im an­
brechenden Frühling, als sie alle in der Stube 
um den großen Eichentisch saßen. Der Groß­
knecht machte ein betrübtes Gesicht und sah 
zu dem Jungbauer hinüber. „Eine wirkliche 
Plage ist es heuer um den Kuckuck, weil doch 
der alte Barth gestorben ist, der ihn immer ge­
holt hat", sagte er. Die Schwester des Jung­
bauern kicherte in sich hinein. 

„Wenn niemand den Kuckuck holt, kann der 
Frühling nicht kommen", seufzte der Groß­
knecht wieder. 

„Kommt auch nicht! Hört nur, wie der kalte 
Regen draußen an die Scheiben trommelt". — 
Der Jungbauer deutete mit dem Kopf zum Fen­
ster hin und dann saßen sie eine Weile ruhig 
und horchten auf den Regen und auf den 
Sturm, der draußen um den Giebel pfiff. 

Velten, der Hütebub, rückte unruhig auf sei­
nem Platz hin und her. Im Dorf sagte man, daß 
Velten eine Schraube zu wenig habe, aber das 
stimmte nicht ganz. Als Hütejunge ließ er sich 
gut und verständig an. Er hatte nur von allen 
Dingen um sich herum eine besondere Vorstel­
lung. 

Ob es denn wirklich wahr sei, daß keiner den 
Kuckuck holen könne, weil der alte Barth das 
Zeitliche gesegnet habe, fragte er endlich. 

„Vielleicht, daß noch einer da ist, der es 
kann!" Der Jungbauer wiegte den Kopf: „Aber 
diesen Menschen zu finden wird nicht leicht 
sein. Wer den Kuckuck holen will, muß einfäl­
tigen Herzens sein". 

Ob sonst nichts dazu gehöre, als ein einfäl­
tige« Herz, wollte Velten wissen. 

„Nein, sonst nichts, aber das haben die mei­
sten Menschen eben nicht". 

Velten erinnerte sich, daß er ja ein einfältiges 
Herz habe. Wie oft hatte der Lehrer ihm ge­
sagt, daß er der einfältigste Schüler sei, der 
ihm jemals unter die Finger gekommen war. 
In der Schule hatte er es denn auch nicht weit 
gebracht, kaum, daß er seinen Namen schreiben 
konnte. Aber was machte das alles jetzt noch 
aus? Er hatte ja ein einfältiges Herz und da­
mit konnte er etwas, was die anderen nicht 
konnten. Der Gedanke verdichtete sich in sei­
nem Kopf zur fixen Idee: Er mußte für das 
Dorf den Kuckuck holen, damit dieser den 
Frühling mitbrachte. 

Nach dem Essen schlich er sich heimlich aus 
der Stube. Er sah nicht die spöttischen Blicke, 
die ihm folgten, hörte nicht, wie die Zurück­
bleibenden sich vor Lachen ausschütten woll­
ten. Trotz der Dunkelheit und des klatschenden 
Regens strebte er dem Walde zu. Tiefer und 
tiefer drang er in den dunklen, stürm- und 
regengepeitschten Wald ein. Er verfing sich im 
Dornengestrüpp, kämpfte sich durch das dich­
te, triefende Unterholz. Er fror, nasse Zweige 
schlugen in sein Gesicht. Das alles scherte ihn 
nicht. Unverdrossen arbeitete er sich weiter 
vor, bis zu der fernen Schlucht, welche die 
Leute die .Kuckucksschlucht' nannten. Hier 
mußten die Kuckucke hausen. Velten beugte 
sich weit über die Schlucht und bat den König 
der Kuckucke mit lauter Stimme recht schön, 
ihm doch einen seiner Untertanen mitzugeben 
für das Dorf, denn er müsse wissen, daß der 
alte Barth gestorben sein und das Dorf nun ei­
nen neuen Kuckucksboten habe. 

Er zweifelte keinen Augenblick daran, o'aS 
der Kuckuckskönig seineBittegewähren winde, 
und als er durch den Wald zurückeilte, meinte 
er einen leisen Flügelschlag zu seinen Häupten 
zu hören. Sein Herz jubelte, er brachte dem 
Dorf den Kuckuck mit. 

Der Altbauer, der spät von einem Gang zu­
rückkehrte, hielt seinen Leuten eine gepfeffer­
te Standpauke, als er herausbekam, was sie mit 
Velten angestellt hatten. Nun saßen sie spät 
in der Nacht sehr kleinlaut um den Tisch und 
warteten auf die Rückkehr des Hütebuben Vel­
ten. Endlich kam ein Schritt über den Hof, tau­
melte den Flur entlang in die Stube. Velten 
schlug hin wie ein nasser Sack, redete im Fi­
ber und versicherte immer wieder, daß er de.i 
Kuckuck gefunden und mitgebracht habe. -
Sie brachten ihn ins Bett und wachten bei ihm. 
Am anderen Morgen schien hell die Sonne und 
der Kuckuck schmetterte vom Waldrand sei­
nen lustigen Frühlingsruf ins Dorf hinein. Vel­
ten hörte den Kuckucksruf und schloß selig die 
Augen zum genesenden Schlaf. 

Eine feine Abfuhr 

Der chursächsische Kanzler Bruck (1483— 
1557) war ob seiner Unbestechlichkeit be­
rühmt. Einmal wollte ein reicher Kaufmann 
von ihm eine verfängliche Gefälligkeit und 
sandte ihm, um sich einzuschmeicheln, zwei 
prächtige Krüge. Bruck aber schickte die Krüge 
zurück. Doch sie waren mit Wein gefüllt, und 
auf einem beiliegenden Blatt stand zu lesen: 
„Mein Weinkeller ist stets zu Ihrer Verfügung." 
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2 Aufnehn 
2 Aufnehn 
3 Spültöch 
1 Paket K< 
1 Rosche 
Dursol das 

Nickel u 
200 gr Bisk 
1 Liter Essi 
1 Liter »Ar 
10 Riegel 
5 Riegel »' 
7 Riegel » 
7s kg grün 
'/a kg erst« 
1 Liter Hin 
1 Liter-Gli 
1 kg feine 

c 



R,F. C . St.Vith = F. C . Hodimont 

5T.VITH. Der R. F. C. bestreitet am Sonn­
sein drittes Spiel in ununterbrochener 

folge auf eigenem Platz. Der Gegner ist Ho­
dimont. Letzten Spielsonntag mußte diese 
Elf die katastrophale Niederlage von 14:0 
Toren hinnehmen.Ob SpitzenreiterSourbrodt 
¡0 gut war, oder die Gäste so schlecht, bleibt 

lingestellt. - Als die Schwarz-Weißen beim 
Hinspiel in Verviers weilte, sprang ein Sieg 
heraus: 4:2. Doch erst die letzte Viertelstun­
de brachte die Entscheidung. St.Vith hatte ei-

kritische Momente zu überstehen und 
mächte nie den Eindruck eines Siegers. Aus 
diesem Spiel haben wir die Hodimonter Elf 
als äußerst kampfstark im Gedächtnis. Aus 

der Niederlage Hodimonts in Sourbrodt soll­
ten die Schwarz-Weißen keine übereilten 
Schlüsse ziehen. Einen schlechten Tag er­
wischt jede Mannschaft einmal und falls die 
Schwarz-Weißen Sonntag an der Reihe sein 
sollten (was nach den letzten Spielen nach 
zu urteilen nicht ausgeschlossen ist) bleibt 
ein Sieg noch sehr fraglich. 

Die Mannschaft: 
Meyer 

Cremer Peeren 
Fort Schank Schröder 

Roos Schütz Fickers R. Fickers H. Terren 

Sourbrodt-Rouheid heißt am Sonntag d a s 
Spiel.Hier entscheidet sich höchstwahrschein­
lich, wer sich den Aufstieg erkämpft. Beide 
Mannschfaten kann man als Favoriten an­
sehen. Rouheid, weil es in der Rückrunde 
noch keinen Punktverlust erlitten hat, Sour­
brodt, weil es sich nach der Niederlage in Di-

son am vergangenen Sonntag wieder so gut 
zurechtfand und Hodimont 14:0 schlug. Ein 
Sieg der Gäste würde den Meistertitel noch­
mals in Frage stellen, doch Sourbrodt spielt 
vor heimischem Publikum, was immerhn ein 
Plus bedeutet. Grand-Rechain—Wegnez ist 
ein Derby. Wie immer, ist hier eine Vorher­
sage äußerst gewagt, doch der Platzvorteil 
dürfte entscheidend sein. Cornesse spielt ge-
genLambermont u.muß sich schon anstrengen 
wenn es einen Punkt retten w i l l . Weywertz 
wäre seinen Anhängern einen Sieg schuldig. 
Jalhay scheint dafür der richtige Gegner zu 
sein. Ovifat wird seinen Platz gegen Goe 
zu behaupten wissen. Ein Sieg der Vennelf 
ist wahrscheinlich. Bütgenbach muß nach Di-
son. Diese technisch zu verschnörkelt spielen­
de Elf, spielt gegen gleichwertige Gegner die 
besten Spiele. Für die direkt und kraftvoll 
spielenden Gäste eine Chance, einen Teiler­
folg zu erkämpfen. 

Ausländische Währungskurse 
Offizielle Wechselkurse 

100 Französische Fr. 
1 Schweizer Fr. 

USA-Dollar 
D-Mark 
Holland. Gulden 
Engl. Pfund 

100 Ital. Lire 

14,14625 
11,36725 
49,81 
11,879625 
13,10125 

139,47 
7,9345 

14,21625 
11,41725 
50,01 
11,92962 
13,15125 

139,97 
7,9745 

Kurse des freien Devisenmarktes 
100 Französische Fr. 12,25 12,50 

1 Schweizer Fr. 11,55 11,75 
1 USA-Dollar 49,60 50,20 
1 D-Mark 11,75 11,95 
1 Holland. Gulden . 12,95 13,15 
1 Engl. Pfund 133,- 135,-

100 Ital. Lire 7,80 7,97 
l Österr. Schilling 1,89 1,95 

Die erste Kurszahl gilt für den Ankauf, die 
zweite für den Verkauf. 

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • 
Achtung 

An die Bevölkerung von St.Vith u. Umgebung 
Dienstag, 18. und Mittwoch, 17. April 1956, im Lokale 

des Herrn Even-Knodt, Marktplatz, in St.Vith 

Nachstehend folgt die Aufzählung der vorige Woche ange­
kündigten wunderschönen Ausstellung: 

sehr schöner Möbel und Nippsachen 
Mehrere Schlafzimmer, Eßzimmer, Salone, Küchen, moder­
ne und klassische, Kleiderschränke, Wäscheschränke, 
Waschtische, Büros, Bücherschränke, Betten, Nachttische, 
Büfetts,Anrichtetische, Radioschränke, Diwans, Klubsessel, 
Nähmaschinen,Kleiderbügel,Kinderwagen,Truhen,Couchs, 
Gemälde, Gobelins, Tische und Stühle aller Art, Armstühle 
Ludwig XV., Bars, Glasschränke,wunderschöne japanische 
und kupferne Vasen, Silbergeschirr, Matratzen. Mehr als 

250 Teile, deren Aufzählung zu weit führen würde. 
Vergessen Sie nicht, diese Ausstellung zu besuchen. 

Eintritt frei von 9 Uhr an 
Der Direktor-Eigentümer: M. KEUTIENS-REUCHAMPS, 

Verviers, Fernruf 176.75 - H. R. V. 115.84 
Der Gerichtsdiener Henri THANNEN 

Verkaufssaal „SALE DE VENTES DE LA PAIX", Verviers 
Wohlbekannt durch seine schönen Verkäufe, seine Liebens­

würdigkeit und das Vertrauen seiner Kunden. 

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • 

ETERNIT 

Schieier und Wellplatten, 

Blumenkasten 

meautseri te 
Firma C. Genten, St. Viih 

Telefon 199 

Anleihen auf 
Unterschrift 

(ohne Abzug] Hypotheken. 
Schreiben unter Nr. 93.80 an 
die Geschäftsstelle. 

Royen-Colette 
ST. V I T H, P R Ü M E R S T R A S S E 

2 Aufnehmer Extra Qualität 5 0 X 6 0 Fr. 19,— 
2 Aufnehmer50 X 60 . . . . Fr. 15,— 
3 Spültüdier Fr. 11,— 
1 Paket Kaffee »Bon goüt« 250 gr . Fr. 20 ,— 
1 Flasche Muskatwein (beste Qualität) . Fr. 20,— 
Dursol das beste Reinigungsmittel für Herdplatte, 

Nicke) usw. . . . Fr. 2 0 — für 15,— 
200 gr Biskuit »Delaere-Venise« 100 gr gratis Fr. 15,— 
1 Liter Essig . . . . Fr. 3,75 
1 Liter »Arachide«-Oel . Fr. 27,—und Fr. 29 ,— 
10 Riegel »Jacques« Schokolade . . Fr. 30,— 
5 Riegel »Clovis« Schokolade . . . Fr. 13,50 
7 Riegel »De Beukelaer« u. ein Schwamm . Fr. 20,— 
'/s kg grüne, halbe Erbsen in Paketen Fr. 7,— 
V« kg erste Qualität »Carolineru-Reis Fr. 8,— 
1 Liter Himbeersaft Fr. 24,— 
1 Liter-Glas eingemachte Gurken . . Fr. 13,50 
1 kg feiner Zucker in Paketen . . . Fr. 12,25 

Fleissige selbständige 
männliche Kraft für al­
le vorkommenden Bü­
roarbei ten , perfekt 
deutsch u. französisch, 
Schreibmaschine, Mili-
tärdienstfrei,fürsofort 
gesucht. 

Fa. Carl GENTEN 
S T . V I T H 

Kleines 

Wohnhaus 
in St.Vith zu mieten gesucht. 
Schreiben unter No. 92.1% an 
die Geschäftsstelle. 

B e t o n - R o h r e 

eigener Fabrikation. 
Sonderpreise fürWie-
derverkäufer. 

Fa. Carl GENTEN 
ST.VITH - TEL. 199 

Knecht 
für alle landwirtschaftlichen 
Arbeiten gesucht (Pferde, 
Traktoren, Vieh). Guter Lohn 
und gute Behandlung. Sich 
wenden an Stephenne Jules, 
Furfooz, Post Anseremme 
(Dinant) Tel. Dinant 22.456. 

S le tyeulmnen immer . . . 

wenn Sie in diesen Tagen die besondere 

Reichhaltigkeit unserer Frühjahrs-Aus­

wahl nutzen I 

Ein neuer Sommer erwartet Sie, wie wollten Sie ihn 
eleganter begrüssen als in Kleidung von 

Herren- und Knabenkleidung 

DALEIDEN-MULLER Nach., J . LECOQ 

S T . V I T H , R A T H A U S S T R A S S E 

Bimsblocksteine 

Firma Carl GENTEN 
S T . V I T H , T E L E F O N 199 

Mehrere günstig gelegene 

Baustellen 
in St.Vith zu verkaufen. Aus­
kunft erteilt die Geschäfts­
stelle. 

Glaswolle 
Fa. Carl GENTEN 
S T . V I T H Tel. 199 

Tonrohre, Drainage-

rohre, Krippenschalen 

Fa.C. Genien, St.Vith. Tel. 199 

^Lur heiligen cK/ 'ômmumen 

finden Sie eine reichhaltige Auswahl an Geschenken, die Kindern 
wirkliche Freude bereiten! 
Schreibmappen in Leder, Füllhalter in allen Preislagen, Füllhalter­
garnituren mit Geschenkausstattung, Fotoalben, Poesiealben, 
Gebetbuchetuis in Reißverschluß, Rosenkränze, Rosenkranztäsch­
chen. 

I T I T I 
H A U P T S T R A S S E 5 8 

S c h n e i d e H i l f e * 
bei Stuhlverslopfung und ;ren gefährlichen 
Begleiterscheinungen durch die völlig neuarti­
gen «ColognePllls» DUPLEX I • Ol« •ColognePills»-
Packung enthalt zweierlei Dragees (DUPLEX), die, 
im Wechsel genommen, jede Gewöhnung garan­
tiert ausschliefen. Selbst bei stärkster, sogar 
chronischer Verstopfung triff der Erfolg Uber Nacht 
ein. Durch Verwendung reinster Drogen — kein 
Phenolphralein, keine Chemikalien — ist völlige 
Unschädlichkeit gewährleistet. 
Es g i b t k e i n b e s s e r e s A b f ü h r m i t t e l -

sons t w ü r d e n w i r e s h e r s t e l l e n ! 

IN ALLEN 
APOTHEKEN ERHÄLTLICH 

rsscusen 
Mäntel, Kostüme, Gabardines, mo­
dische Blusen, Röcke, Faltenröcke, Klei­
der, sämtliche einschlägigen Artikel. 

Sommerliche Stoffe in letzt-neuen 

Mustern I 

M O D E H A U S 

ACNES mimu 
S T . V I T H H A U P T S T R A S S E 

Ständig auf Lager 

Ferkel, Läufer & Faselschweine 
zu den billigsten Tagespreisen! 
der lux. und yorkshireschen Edelrasse 
Lieferung frei Haus. 

Richard LEGR0S / Büllingen / Tel. 42 

Zement, Kalk, 
Sand, Splitt 

Fa.C. Genten, St.Vith, Tel.199 

11 prima 6 Wochen alte 
Ferkel 

zu verkaufen. Peter Moelter, 
Holzeim. 

Schöne junge 

Zuchtsau 
zu verkaufen (6 Monate alt). 
Breitfeld, 19. 



I H R E V E R M Ä H L U N G B E E H R E N S I C H A N Z U Z E I G E N 

¿K/arl ̂ /ÍLarqueí 

Cécile ̂ /ÌLarquel 
G E L L I N D E N 

h a u pts t r a s s e S T . V I T H , D E N 1 9 . A P R I L 1 9 5 6 s a h n h o f s i r a s s e 

ELSENBORN 
Am Sonntag, den 15. April 1956,um 15 Uhr, 
großes Pokalspiel 

OS SC Elsenborn-
SC WallonieWeismes 

um 19uhr großer B A L L 
im Saale des Hotels »Truschbaum« 

Herzliche Einladung an alle 
der O S S C Elsenborn 

Inserieren Sie in der St. Vither Zeit uno 

Gott, der Herr über Leben und Tod, nahm heute abend um 8.15 Uhr, 
meine innigstgeliebte Gattin, unsere treubesorgte Mutter, Schwieger­
mutter, Großmutter, Schwester, Schwägerin, Tante, Großtante und Ku­
sine, die wohlachtbare 

Frau Josef Rentgens 
.Tosefine geb. Zander 

Mitglied des Müttervereins und des I I I . Ordens 
Helferin der Marienlegion 

zu sich in die Ewigkeit. Gestärkt mit den Sakramenten der heiligen ka­
tholischen Kirche, starb sie nach kurzer Krankheit, im Alter von nahezu 
71 Jahren. 

Um ein frommes Gebet bitten: 
Ihr Gatte: Josef Rentgens 
die Kinder 

und die übrigen Anverwandten. 

Eupen, St.Vith, Aachen-Brand, Köln, Krefeld, den dl . Apri l 1956 

Die Überführung vom Sterbehause Aachener Straße 67 zur Sankt 
Nikolaus-Pfarrkirche erfolgt am Samstag, dem 14.April, um 9.30 Uhr.lJm 
9.45 Uhr feierliche Exequien mit anschließender Beerdigung. 

Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten ha­
ben, so bittet man diese als solche zu betrachten. 

Danksagung 

Wir danken von Herzen für alle Ehrungen ganz 
besonders für die zahlreichen hl. Messen, die 
schönen Kranz- und Blumenspenden, und die 
zahlreiche Beteiligung am Begräbnis, die unse­
rem lieben Verstorbenen 

Herrn Dr. med. Emil Hilgers 
zuteil wurden. 

Frau Emil Hilgers, Kath. geb. Loevenich 
nebst Kindern und Anverwandten. 

Bulgenbach, im April 1956 

ZIEGELSTEINE 
zum mauern und pflastern 

Fa. Carl G E N T E N 
S T . V I T H - TELEFON 199 

1 

Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, heute morgen um 7.30 Uhr, 
meinen lieben Gatten, unseren guten, treusorgenden Vater, Schwie­
gervater, Großvater, Onkel und Vetter, den wohlachtbaren 

Herrn Josef Reuter 
unerwartet, im Alter von 58 ]ahren, versehen mit der hl. letzten Oelung 
zu sich in die Ewigkeit zu nehmen. 

Um ein stilles Gebet für seine Seelenruhe bitten : 

Frau Barbara Reuter geb. Müller, 
Ewald Halmes u. Frau Maria geb. Reuter u. Klein-Rosemarie, 
Nikolaus Reuter und Frau Emma geb. Zians 
und die übrigen Anverwandten. 

Amel, Barn, den 12. April 1956. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt am Mon­
tag, den 16. April, morgens 10 Uhr, in der Pfarrkirche zu Amel. 

Tüchtiges 

Mädchen 
für Haushalt und Geschäft 
gesucht. Guter Lohn. Frau 
E. Pip, „Corso", St.Vith. 

Tüchtiges 
Mädchen 

für den Haushalt gesucht. 
Kindermädchen vorhanden. 
Keine große Wäsche. Apo­
theke Lorent, St.Vith, Haupt­
straße, Tel. 187. 

Landwirte 
Schweine- und Kälbermehle »Record« & 
»Hesby« bekannt und gefragt durch ihre 
Güte u n d Preiswürdigkeit. 

Fa. A. SCHUTZ ST.VITH, Tel. 44 

Zur heiligen Kommunion! 
empfehlen wir unsere reiche Auswahl in Herren- und Knabenanzügen. 
Wir bürgen für Qualität und Preis. Besuchen Sie uns unverbindlich. 
Sie werden überrascht sein. 

Beim Einkauf eines Herrenanzuges oder Gabardinemantels erhal­
ten Sie ein prakt. Geschenk nach Ihrer Wahl im Werte von 100,- Fr. 

! 
! 
• 
• 

Kinderreiche 5 Prozent Rabatt Auf Wunsch Bedienung im Haus 

KONFEKTIONSHAUS Karl FORT-SEELAND S T . V I T H 

Hauptstraße 78 neben der Katharinenkirche - Telefon St.Vith 236 

LAAAAAAAAAAAAAAAAAAi •• •••••••••• 

F ü r d i e h l . K o m m u n i o n 
empfehle Oremus-Gebetbücher für die 
Diözese Lüttich, Credo-Gesang- und Ge­
betbücher, Schott-Meßbücher für alle 
Tage des Jahres, Kommunion- Ge­
schenkartikel, Rosenkränze, Rosen­
kranz-Etuis , Kommunion-Glück­
wunschkarten und Bildchen mit Auf­
druck, große und kleine Heiligenfigu-
ren,Hang-u. Stehkreuze, Weihwasser­
kesselchen, weiße Lilien, Poesie, Foto-
und Briefmarkenalben, Qualitäts-Füll­
halter, Füllbleistifte. 

Buchhandlu ng Wwe. H.Dcepgen 
ST. V I T H, K L O S T E R S T R A S S E 

Beim Einkauf eines neuen Kor­

setts verlangen Sie nur d. Marke 

P.W. 
Erhältlich in den neuesten Mo­

dellen und in allen Preislagen 

im Textilhaus 

A@m§ mim® 
ST.VITH - gegenüber der Katharinenkirche 

ST 
Nummer 44 

Syrie 

Dam; 

Ein neuer pol 
hen Osten bilde 
erst seit 10 Jan 
April 1946 ver 
Frankreichs — se 
ges Mandatsmae 
es Kairo, das d 
gegenüber demc 
sich Damaskus d 
die Karte zeigt, 
fährliche Zange 
mal auch Jorda 
immer mehr de 
neigt und Israel 
steht. 

Seit Oktober 
ein gemeinsame 
kommando, daß 
tritt Saudi-Arah 
nien lehnte eim 
ab und entzog 
rierten nahöstli 
te dadurch Syri 
kei, dem Irak u. 
setzt zu werde 
Husseins von J< 
galt der Festigt 
Wenn auch das 
großarabische ~ 
wirklichung ei 
gemeinsame i 
Israel, die zw 
nie wirklich w 
Israel bedrohlie 

Syrien mit 3, 
45 000 Soldatei 
mit 22,5 Millio 
Soldaten im S 
wohner und 
eine beachtlich 
de arabische St 
genen Jahres 
Ostblockstaatei 
Damaszenerklii 
Sie können mit 
und Silbereinla 
rung bestenfall 

Die politisch 
ersten Jahren 
ren. Staatsstre 
nung; allein im 
zahlreichen B 
dien. Von dei 
Aktionen ehrgf 

Unter dem ob 
Sirenen, dem 
dem Geläut 
Zessin von 
am Donnersta 
Verlobten Pr 


